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    Als wir im süßen Gras unter dem Sternbild Orion lagen, wusste ich, dass das, was wir getan hatten, nicht so sehr ein Akt des Geschlechtlichen, sondern eher die Entfesselung einer unerklärlichen Leidenschaft gewesen war.

  


  Hohepriesterin von Avalon


  »Verdammt, Jordan, Sie haben mich angelogen.« Vivianne Blackstone, geschäftsführendes Mitglied der Vesta Corporation, schlug sich mit dem belastenden Bericht gegen das Bein und bekämpfte den Drang, ihn ihrem Chefentwickler Jordan McArthur an den Kopf zu werfen. Die Welt befand sich kurz vor dem Zusammenbruch, nachdem bekannt geworden war, dass ein uralter Feind sowohl die Regierungen als auch die wesentlichen Industriezweige der Erde unterwandert hatte. Und Vivianne wollte ihr Draco-Projekt geheim halten.


  In ihren Schläfen pochte es, als sie auf die komplizierte Verkabelung des Raumschiffes starrte. Die Draco war das einzige Schiff seiner Art. Als das fortschrittlichste, das jemals auf der Erde gebaut worden war, hatte es wie geplant an den Start zu gehen. Es musste einfach funktionieren. So viel hing davon ab, den verlorenen, legendären Gral zu finden: Vestas Zukunft, die Zukunft der Erde, Viviannes Zukunft – alles, was sie je gewollt und geliebt hatte, könnte verloren gehen, wenn dieses Projekt erfolglos blieb.


  Als Jordan aber keine Antwort gab, stieß sie seinen Fuß mit ihrem Schuh an. »Ich rede mit Ihnen.«


  Jordan lag auf dem Deck, sein Kopf war halb hinter einer Klappe verborgen. Er wandte sich um, bis sie seine strahlend blauen Augen sehen konnte.


  »Ich hab’s ja gehört. Warum soll ich Sie angelogen haben?«


  Sie warf den Bericht auf den Boden, aber seine Aufmerksamkeit hatte sie zugunsten des Schiffes schon wieder verloren. Er hatte sich in die Öffnung geschlängelt und zog an einem weiteren Draht, den er mit den Schaltkreisen verbinden wollte, deren Schema ausschließlich in seinem Kopf existierte.


  Dann fädelte er den Draht in ein Armaturenbrett mit filigranen Schaltkreisen ein. »Reichen Sie mir einen Schraubenzieher.«


  Hinter seinem Rücken runzelte sie die Stirn und drückte ihm das Werkzeug in die Hand.


  »Sagen Sie mir, dass diese Informationen hier falsch sind.«


  »Welche Informationen?« Er warf nicht einmal einen Blick auf den Ordner, den sie fallen gelassen hatte. Sein kantiges und ernstes Profil blieb vollkommen reglos; nur ein winziges Zucken am Kiefer verriet ihr, dass er über die Unterbrechung seiner Arbeit etwas unglücklich war.


  »Sie sind niemals in Harvard gewesen. Sie haben Ihren Doktor nicht am MIT gemacht. Sie haben auch nie in Cambridge gelehrt.«


  »Den Kreuzschlitzschraubenzieher.« Wieder streckte er die Hand aus; Ungeduld schwang im Ton seiner Stimme mit. »Das ist der Schraubenzieher mit einem X an der Spitze.«


  Glaubte er etwa, sie würde einen Kreuzschlitzschraubenzieher nicht erkennen? Ihr Fachgebiet war zwar Kommunikationstechnologie, aber ihre erste Wasserstoffrakete hatte sie im Alter von zwölf Jahren entworfen und dann auch selbst gebaut.


  Doch wenn es um Raumschiffe ging, war Jordan der anerkannte Fachmann. Trotz seines geschönten Lebenslaufs kannte sich der Mann in Aeronautik nun einmal bestens aus. Von der Gestaltung der Hülle bis zur Verkabelung des Antigraven gab es keine Einzelheit an der Draco, die Jordan nicht verändert und verbessert hätte.


  Einer von seinen Ingenieuren sagte über die Sprechanlage des Schiffes: »Diese Spannungswandlergleichungen können einfach nicht stimmen.«


  »Doch, das tun sie«, antwortete Jordan gleichmütig.


  »Sie werden die Schaltkreise rösten.« Der Stimme des Mannes war seine Frustration deutlich anzuhören.


  »Sean, Sie werden schon einen Weg finden, sie in Gang zu halten. Ist doch immer so.«


  »Ich bin einfach ratlos.«


  »Ich helfe Ihnen, sobald ich kann.«


  »Danke, Boss.«


  »Aber ich bin sicher, dass Sie schon vorher auf die Lösung kommen werden.«


  Sean kicherte. »Ich werd mein Bestes tun.«


  Dies war zwar eine von Jordans Seiten, die sie noch nicht kannte, aber der ungezwungene Umgang mit seinen Mitarbeitern überraschte sie keinesfalls. Allerdings waren es auch gar nicht seine Führungsqualitäten, die sie infrage stellte. Vivianne wurde wütend. »Jordan, wir müssen miteinander reden.«


  »Dann reden Sie doch.«


  Vivianne hielt inne und überlegte sich ganz genau, was sie sagen sollte. Sie hatte bereits den Fehler begangen, Jordan anzuheuern, bevor er gründlich ärztlich untersucht worden war. Also konnte sie es sich nicht leisten, noch einen weiteren zu machen, zum Beispiel indem sie ihn offen beschuldigte, für den schlimmsten Feind des Planeten zu spionieren.


  »Die Draco ist das erste und einzige Raumschiff der Erde, das eine vollständige Mannschaft zu den Sternen bringen kann.«


  »Und?«


  »Dieses Schiff hat das Interesse und die Phantasie der Massen erregt. Alles, was wir tun, wird genauestens beobachtet und gerät immer wieder auf die Titelseiten der Zeitungen. Wenn die Presse nun herausfindet, dass mein Chefingenieur seine Bewerbungsunterlagen gefälscht hat…«


  »Verdammt, Vivianne, ich weiß schon, was ich tue.«


  »Für die Öffentlichkeit ist ein Lügner halt ein Lügner. Sie haben gelogen, um diese Anstellung zu bekommen, und da wird man sich fragen, wo Sie sonst noch gelogen haben mögen. In diesen gefährlichen Zeiten können wir es uns einfach nicht leisten, dass unsere Loyalität infrage gestellt wird.«


  »Also, dann sagen wir es doch einfach niemandem. Problem gelöst.«


  Vivianne rieb sich die Nasenwurzel, um ihre Kopfschmerzen erträglicher zu machen. »Aber wenn Ihre Lügen ans Tageslicht kommen, dann verlieren Sie nicht nur diesen Job, sondern ruinieren damit auch meine Glaubwürdigkeit. Und den Ruf meiner Firma. Das könnte Vesta Kurseinbrüche bescheren.«


  Jordan verband einen der unzähligen Drähte mit einem Geflecht aus Schaltkreisen. »Solange dieses Schiff keine Bruchlandung macht, wird es Ihren Aktien gut gehen.«


  Mit dem geschäftlichen Teil des Problems konnte sie ja vielleicht noch umgehen, aber doch nicht mit einem Verräter. Wer war er denn? Die Detektive, die sie angeheuert hatte, hatten aus der Zeit vor seiner Bewerbung bei Vesta vor sechs Monaten nichts herausgefunden. Weder seine Fingerabdrücke noch seine Augenidentifikation waren gespeichert. Er besaß auch keine Militärakte. Keine Geburtsurkunde. Da der ganze Planet nach außerirdischen Maulwürfen Ausschau hielt, hatten Jordans nicht existierender Hintergrund und seine Lügen sie höchst misstrauisch gemacht … aber schließlich war sie ja eigentlich ganz geübt darin, Menschen zu durchschauen.


  Vielleicht hatten seine strahlend blauen Augen und die offensichtliche Intelligenz sie ja zum Narren gehalten. Wenn sie sein Bild in die Zeitung brachte, würde sich der weibliche Teil des Planeten auf den ersten Blick in ihn verlieben und ihm sofort alles vergeben. Das wunderbare Gesicht dieses geheimnisvollen und klugen Mannes würde vermutlich sowohl die Bevölkerung als auch die Aktionäre für sich einnehmen. Und sie? Sie benötigte unbedingt sein Fachwissen und wollte ihm daher die Gelegenheit geben, sie davon zu überzeugen, dass er einen verdammt guten Grund für sein Täuschungsmanöver gehabt hatte, bevor sie die Behörden einschaltete.


  »Welche Lügen haben Sie mir denn sonst noch erzählt?«


  »Nur solche, die nötig waren, um mir diesen Job zu verschaffen.«


  »Das ist ja sehr ermutigend. Und warum haben Sie nicht auf die Mitteilung reagiert, die ich Ihnen in der letzten Woche geschickt habe?«


  »Wie soll ich denn noch meine Arbeit machen, wenn ich all die Mitteilungen lesen muss, die Sie mir schicken?«


  Vivianne versuchte es mit einer anderen Taktik. Die Anordnungen für die unzähligen Änderungen am Bauplan in der letzten Woche waren übertrieben gewesen – sogar für Jordans Verhältnisse. »Sie haben Meilen von Draht installiert, die nicht in den Schaltplänen standen.«


  »Wir sind dem Zeitplan doch voraus, warum also machen Sie sich darüber Sorgen?«


  Sie runzelte die Stirn. Bevor sie von seinen Lügen erfahren hatte, hatte sie seine Verbesserungen mit einem Schulterzucken abgesegnet. Aber jetzt fragte sie sich, ob all diese Veränderungen wirklich notwendig waren. Oder ob es nur ein heimlicher Weg war, Verzögerungen zu verursachen und so das gesamte Projekt zu unterlaufen.


  Sie hatte versucht, Theoretiker einzustellen, die seine Arbeit überprüften. Aber diese Spezialisten hatten nicht mit ihm Schritt halten können und sich in ihren Theorien verheddert, während sich Jordan darangemacht hatte, funktionsfähige Prototypen zu bauen. Nun schien sogar seine Brillanz verdächtig zu werden. Woher hatte er seine Kenntnisse? Woher kam er überhaupt?


  In dem angestrengten Versuch, ihre Verzweiflung zu unterdrücken, rief sich Vivianne in Erinnerung, wie weit sie schon gekommen war. Sie betrachtete die leuchtende Außenhülle der Draco und bekam bei der Vorstellung Schwierigkeiten, dass sie dieses Schiff in wenig mehr als drei Monaten gebaut hatten. Fast alles war vollkommen neu entworfen worden, und obwohl noch so unendlich vieles schiefgehen konnte, hegte sie doch große Hoffnungen, was den Erfolg der Mission betraf.


  »Wenn die Geschichte über Ihre gefälschten Referenzen durchsickert, könnte unser Auftraggeber kalte Füße bekommen.«


  »Chen wird keinen Rückzieher machen.« Jordan klang vollkommen zuversichtlich.


  Sie machte sich nicht die Mühe, die Verzweiflung aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Milliardäre, die bereit sind, ein Raumschiff zu kaufen, damit es die Galaxie nach dem Heiligen Gral absucht, sind nicht gerade Massenware.«


  Jordan gab ein Grunzen von sich.


  »Falls Chen doch einen Rückzieher machen sollte, muss ich ihm seine Investitionen zurückerstatten. Und da Sie so freizügig mit dem Geld umgegangen sind, habe nicht einmal ich genug Krediteinheiten dazu.«


  »Sind Sie inzwischen bis auf ein paar unbedeutende Millionen verarmt?«, fragte Jordan neckisch, ohne in ihre Richtung zu sehen.


  Wütend ballte sie die Fäuste. »Darum geht es doch nicht.« Sie wünschte, er würde ihr die Wahrheit anvertrauen. Vielleicht tat er es ja, wenn sie ihn in Sicherheit wiegte. Die Regierung war bei ihrer Suche nach außerirdischen Maulwürfen zu weit gegangen. Soweit Vivianne wusste, war nicht ein einziger entdeckt worden. »Vielleicht können wir die Nachricht zu unserem Nutzen umdrehen.« Sie überlegte sich eine vorteilhafte Geschichte. So etwas wie: Genialer Ingenieur entdeckt. »Der Artikel könnte Sie und einen kaum bekannten Kollegen von Ihnen lobend erwähnen. Ich werde meine PR-Abteilung anweisen, etwas in dieser Richtung zusammenzustellen.«


  »Das ist keine gute Idee.«


  In seinen blauen Augen glitzerte es gefährlich, und seine Antwort verursachte ihr Unbehagen. Irgendetwas stimmte nicht. Eigentlich sollte er doch dafür dankbar sein, dass sie bereit war, den Albtraum, den er geschaffen hatte, öffentlich ins rechte Licht zu rücken. Stattdessen verhielt er sich wie ein Mann, der noch mehr zu verbergen hatte. Aber was konnte das nur sein? War er hier, weil er ihr Raumschiff beschädigen wollte? Aber warum arbeitete er dann Tag und Nacht an dessen Fertigstellung? Warum schenkte er ihnen allen seine wunderbaren Erfindungen?


  Sie benötigte einfach mehr Informationen. Also würde sie neue Detektive beauftragen. Sie musste tiefer graben und ihn eingehender beobachten.


  »Versuchen Sie immer, sich im Voraus auf alle Eventualitäten einzurichten?«, fragte er.


  Sie schnaubte verächtlich. Vivianne war im Alter von zehn Jahren zur Vollwaisen und damit zu einem Mündel des Staates geworden. Alles unter Kontrolle zu haben, war zu ihrem Rettungsanker geworden. Sie hatte ihre Manie dazu benutzt, sich eine erstklassige Ausbildung zu erwerben und ein kleines, erfolgreiches Unternehmen zu einem Weltkonzern auszubauen.


  Der Nachteil, eine so gewaltige Firma zu leiten, bestand jedoch darin, dass sie sich auf andere verlassen musste. Auf brillante Ingenieure wie Jordan, die nichts auf ihre eng gesteckten Zwischenziele gaben. Er erledigte seine Arbeit, aber er tat es auf seine eigene Weise.


  War er wirklich Vesta, der Draco und der Erde treu ergeben? Warum versuchte er nicht einmal, sie in dieser Hinsicht zu beruhigen?


  »In Ihrem Fall habe ich einfach nicht genug geplant.«


  Jordan rieb sich am Ohr und stand auf. Nun erst wurde sie sich wieder bewusst, wie groß und breitschultrig er eigentlich war. Aber falls er versuchte, sie mit seiner Größe einzuschüchtern, dann musste er nun erfahren, dass dies bei ihr nicht wirkte.


  »Was soll ich denn tun?«, fragte er. »Haben Sie etwa noch jemanden, der die Draco mit den vorgegebenen Geldmitteln rechtzeitig fertigstellen kann?« Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. Warum sollte er auch? Sie beide wussten doch, dass sie Nein lautete.


  »Wo sind Sie zur Schule gegangen?«


  Jordan zuckte die Achseln. »Hier und da.«


  Ihr Blutdruck schoss nach oben, aber sie tat ihr Bestes, um die Wut unter Kontrolle zu halten. »Könnten Sie bitte etwas genauer sein?«


  Er schenkte ihr ein unverfrorenes Lächeln, das einfach zu bezaubernd war. »Ich habe mir vieles selbst beigebracht.«


  Zur Hölle! Mehr als ein verdammt bezauberndes Lächeln war nötig, um sie davon zu überzeugen, dass er nicht auf einem anderen Planeten erzogen worden war. Dass er kein Spion war.


  »Sie haben also keinen Doktortitel?«


  Er gab keine Antwort.


  Vivianne rief sich in Erinnerung, dass sie in den letzten Jahren oft schwierige Situationen gemeistert hatte. Sie hatte die risikoreiche Mission des Archäologen Lucan Roarke zu einem Mond namens Pendragon finanziert, damit er den Heiligen Gral fand. Auch wenn er den Gral nicht mitgebracht hatte, war es ihm doch gelungen, ein Heilmittel für die Unfruchtbarkeit zu finden, die auf der Erde geherrscht hatte.


  Vivianne besah sich die Schuppen an den Innenseiten ihrer Handgelenke. Sie gehörte zu dem einen Zehntel der Bevölkerung, das nun zwei Herzen besaß, sich in einen Drachen verwandeln und fliegen konnte.


  Schade, dass ihre neuen Gene nicht auch ihre Intelligenz gesteigert hatten. Wie hatte Jordan sie so leicht hintergehen können? Wichtiger noch, was verbarg er vor ihr? »Was ist mit Ihrer Berufserfahrung?«


  »Nicht nachweisbar.«


  »Ich nehme an, Sie haben auch die glänzenden Empfehlungen gefälscht?« Ihr Puls schlug heftig, sie massierte sich die schmerzenden Schläfen. War Jordan ihr Verbündeter oder ihr Feind? »Wer sind Sie?«


  »Vielleicht sollten Sie ein Aspirin nehmen…«


  »Vielen Dank, Doktor!« Dieser Sarkasmus war ihr ganz ungehindert entschlüpft. »Oh, entschuldigen Sie, Sie sind ja gar kein Doktor, oder?«


  »Ich brauche jedenfalls keinen medizinischen Abschluss, um zu sehen, dass Ihnen der Kopf wehtut und Sie das an mir auslassen.« Sein Tonfall blieb ruhig, leise und heiser, und es ärgerte sie, dass sie ihn als erregend empfand.


  »Jetzt machen Sie sich auch noch zum Seelenklempner.«


  Er hatte ihr nur einen ganz kurzen Blick zugeworfen, bevor er sich wieder seinen geliebten Schaltkreisen zuwandte, aber es sah ihm ähnlich, dass er alle Einzelheiten bemerkte – sogar ihr schmerzhaftes Zusammenzucken.


  Vivianne brachte Jordan dazu, dass er sich wieder nach ihr umdrehte. »Wie haben Sie das gemacht? Vor sechs Monaten sind Sie in Barcelona aufgetaucht. Davor hatten Sie nicht mal eine Kreditkarte. Sie haben keine Schule besucht. Sogar Ihre Geburtsurkunde ist gefälscht. Ich kann niemanden auftreiben, der Sie aus der Zeit gekannt hat, bevor Sie in mein Büro spaziert sind und sich um den Job beworben haben.«


  »Aber das haben Sie nie bereut.«


  »Bis heute.« Verdammt sei er!


  »Das meinen Sie doch nicht ernst.« Jordan zuckte wieder die Achseln. »Sie haben es doch bestimmt nicht bereut, dass ich dieses Schiff entwerfen durfte.«


  Vivianne hatte ihre Firma nicht nach dem Grundsatz aufgebaut, hübschen Männern zu erlauben, sich ihr Vertrauen mit süßen Worten zu erschleichen. Und sie konnte es sich nicht leisten, dringende Warnungen der Regierung in den Wind zu schlagen, außerirdische Agenten könnten ihren Konzern unterwandert haben. Sowohl Vivianne als auch die Stämme waren hinter dem Gral her, aber Viviannes Ziel blieb es, die Erde zu retten, während die Stämme sie unterwerfen wollten. Der Legende zufolge hatte derjenige die Oberhand, der im Besitz des Grals war. Daher war es durchaus möglich, dass ihr Chefingenieur seine Vergangenheit erfunden hatte, weil er ein Spion der Stämme war.


  Sie durfte das Schicksal der Erde nicht in Jordans Hände legen, solange sie nicht mehr über ihn wusste. Ihr war elend zumute, und ihr Ton wurde vor Autorität sehr scharf. »Jordan, legen Sie das Werkzeug beiseite. Sie dürfen nicht an der Draco weiterarbeiten, bis die Sicherheitsabteilung Sie überprüft hat.«


  Auf seine typische Art arbeitete er dennoch einfach weiter. »Wollen Sie denn gar nicht wissen, ob dieser neue Motor auch funktioniert?«


  »Das finden wir später heraus.« Ihre Wut nahm zu, weil Jordan so genau wusste, wie er ihr Interesse anstacheln konnte. Es brach ihr beinahe die Herzen, dass die Draco möglicherweise niemals fliegen würde, wenn sie ihn von dem Projekt abzog.


  »Ich bin fast so weit, eine neue Kraftquelle zu testen.«


  Seine Worte erregten ihre Neugier genauso stark wie ihr Misstrauen. »Wovon reden Sie eigentlich? Was denn für eine neue Kraftquelle?«


  »Der Ehrwürdige Stab.« Jordan griff zu einer Scheide, die er an seinem Gürtel trug, und zog einen Gegenstand daraus hervor, der an einen Ast mit eingeschnitzten Symbolen erinnerte. Als er eine rasche Bewegung aus dem Handgelenk heraus machte, verlängerte sich der Stab mit einem metallischen Klicken.


  O Gott! Hatte er soeben eine außerirdische Waffe gezogen?


  Die Luft um den Stab herum glitzerte wie Hitze, die von einem sonnenbeschienenen Bürgersteig abstrahlte. Es war, als würde der Stab den Raum in seiner unmittelbaren Nähe falten und zusammendrücken; andauernd stob der Dunst von ihm weg.


  Sie sah Jordan an. Seine Halsmuskeln waren angespannt und die breiten Schultern so versteift, als wappnete er sich gegen Viviannes Reaktion.


  Sie versuchte eine aufsteigende Panik zu unterdrücken. »Nicht bewegen.«


  Er drehte sich um und brachte den Stab in Position. »Der Ehrwürdige Stab schenkt den Motoren der Draco weitaus mehr Energie als ein kosmischer Konverter.«


  Ein solcher Stab war keineswegs ein Teil der Pläne. Sie hatte von dem rätselhaften Artefakt noch nie zuvor gehört. Soweit sie wusste, entstammte diese Kraftquelle außerirdischer Technologie, und vermutlich würden sie alle in die Luft fliegen, sobald Jordan sie in die Draco eingebaut hatte.


  Ihn einzustellen war ein gewaltiger Fehler gewesen. Einer, der die Erde … alles kosten konnte. Entsetzt griff sie nach ihrem Kommunikator, um den Sicherheitsdienst zu rufen, doch dazu blieb ihr keine Zeit mehr. Jordan brauchte kaum eine Sekunde, und schon war der Ehrwürdige Stab in die für ihn vorgesehene Führung eingesetzt.


  Sie musste ihn allein aufhalten. »Stellen Sie das ab.«


  »Der Stab hat keinen Schalter.«


  Sie versteifte sich und zwang eine größere Autorität in ihre Stimme. »Dieses Ding da bringen Sie an meinem Schiff nicht an!«


  »Es soll…«


  »Ich habe Nein gesagt.« Ihr Mund war trocken vor Anspannung, und sie packte ihn an der Schulter.


  Bevor sie ihn zurückreißen konnte, hatte Jordan den Stab bereits an Ort und Stelle geschoben. Ihr Magen zog sich unter der Angst zusammen, die sie bisher zurückgehalten hatte. Schweiß brach auf ihrer Stirn aus, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Aber die Beherrschung ihrer Ängste war noch ihre geringste Sorge, als die Luft um den Stab herum aufschimmerte und sich dann über Jordans Arm kräuselte.


  Mit zitternder Stimme fragte sie: »Was für eine Art von Energie ist das?«


  »Eine mächtige.«


  »Können die Maschinen mit dieser Energie überhaupt umgehen?«


  »Das hoffe ich.«


  Die Energie kroch an seinem Arm herab und breitete sich auch auf Viviannes Hand aus. Entsetzt wollte sie sie zurückziehen, aber ihr Körper weigerte sich, ihrem Verstand zu gehorchen. Ihre Füße bewegten sich nicht. Und ihre Finger hätten genauso gut erfroren sein können.


  Voller Panik sah sie zu, wie der Glanz der Energie über Jordans Schulter und in ihre Hand floss. Jedes Haar an ihrem Nacken richtete sich auf, und sie bereitete sich auf den Schmerz vor. Doch als die schimmernde Energie ihre Finger umströmte, an ihrem Arm herauffuhr und durch ihren Körper strömte, verbannte das Prickeln ihren Kopfschmerz und zerstreute ihre Ängste.


  Die Auswirkungen kamen unverzüglich und waren unleugbar. Ihre Brüste prickelten, ihre Haut brannte, als ob sie die letzten fünfzehn Minuten mit einem Vorspiel zum Liebesakt verbracht hätte, anstatt über Jordans fragliche Vergangenheit zu streiten. Sie hatte Jordan schon immer anziehend gefunden, aber jetzt war es so, als hätte dieser Stab einen Schalter in ihr umgelegt.


  Sie schluckte schwer. Wenn er dasselbe spürte, dann zeigte er es jedenfalls nicht.


  Jeder Zentimeter ihrer Haut verlangte danach, liebkost zu werden. Ungerufene Empfindungen explodierten in ihren erogenen Zonen. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und waren ungeheuer empfindlich geworden. Die Schuppen an den Innenseiten ihrer Arme und Beine bebten. Süßer Saft quoll zwischen ihren Schenkeln hervor.


  Durchtränkt von reiner Lust schüttelte sie den Kopf und versuchte wieder klar zu denken. »Was zur Hölle ist hier los?«


  »Keine Ahnung.« Jordan knurrte beinahe, als kostete ihn das Sprechen eine übermenschliche Anstrengung.


  Also fühlte er sich genauso überwältigend und unerklärlich erregt wie sie selbst. Offenbar kam auch er nicht gut damit zurecht, aber das hielt ihr Verlangen nicht davon ab, durch all ihre Sinne zu peitschen.


  Sie lechzte so nach ihm, wie ein verhungernder Drache nach Platin lechzte. Doch das konnte nicht sein. Nicht ohne eine emotionale Verbindung. Sie war keine Frau für eine Nacht. Sie sehnte sich nicht nach einem Mann, den sie kaum kannte und der vermutlich ein Verräter war.


  Doch die mächtige Leidenschaft, die in ihr loderte, konnte sie weder bekämpfen noch verleugnen. Ein sexuelles Verlangen brannte in ihrem Fleisch, sengte sich einen Weg weiter bis in ihr Blut. Sie empfand feurig heiße Gefühle.


  Wenn sie in den nächsten Sekunden keinen Sex haben konnte, dann würde sie auf der Stelle verbrennen, dessen war sie sicher.


  Jordans Schulter versteifte sich unter ihrer Hand. Mit zusammengepressten Lippen drehte er sich zu ihr um und sah sie an. Seine blauen Augen schienen bis in ihre Seele zu dringen. Ihr blieb der Atem weg, und es fiel ihr plötzlich sehr schwer, Luft zu holen. Der Himmel mochte ihr helfen, aber sie wollte ihn haben. Es war so schrecklich, die Kontrolle über das eigene Verlangen zu verlieren und sich nach Sex mit einem Mann zu sehnen, dem sie nicht vertraute. Aber sie konnte es genauso wenig aufhalten wie einen Hurrikan.


  Jordan befand sich ohne Zweifel in dem gleichen sexuellen Feuersturm. In seinen Augen blitzten blau geränderte Flammen, und er sah sie mit einer fiebrigen Eindringlichkeit an, bevor er seinen harten Mund auf den ihren drückte und sie so heftig küsste, dass er ihr die Lippen quetschte und ihr Herzschlag holperig wurde.


  Sie schlang die Arme um ihn, drückte den Rücken durch und presste den Busen gegen seinen Brustkorb. Mit den Hüften rieb sie über sein steifes Glied.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, rissen sie sich die Kleider vom Leibe. Seine Haut war glatt, muskulös und vor allem männlich. Sie konnte gar nicht genug von seinem Duft bekommen. Sie konnte auch nicht genug von seiner warmen, bronzefarbenen Haut berühren, um ihr Verlangen zu stillen.


  In übergroßer Anspannung drückte er sie mit dem Rücken gegen ein Schott. Sie sah das Blitzen der Lust in seinen Augen und hörte das gierige Keuchen in seinem Atem.


  Sie schlang die Arme um seine mächtigen Schultern und den angespannten Hals und umschloss seine kräftigen Hüften mit ihren Beinen. Dann griff sie ihn wie eine Wilde an, mit Lippen und Nägeln und Zähnen, während er mit seinen starken Händen ihren Hintern packte und ihn auf sein hartes Glied setzte.


  Sie nahm ihn in sich auf und begrüßte seine Fülle mit geschmolzener Hitze. Sie brannte, sie verging in Flammen. Nichts spielte mehr eine Rolle – weder ihr Misstrauen noch dieses rasende Verlangen, das keiner von ihnen entzündet hatte – nichts mehr war wichtig, außer ihn in sich zu haben.


  Als sie die Schenkel zusammenkniff, ächzte er auf und stieß hart, tief und fest in sie hinein. Der Stahl in ihrem Rücken war kalt, sein warmes männliches Fleisch glitt über sie und sein Glied fuhr in ihr ein und aus. Doch sie bekam einfach nicht genug Reibung, konnte nicht tief genug einatmen, konnte auch nicht mehr über die bevorstehende, hirnzerfetzende Explosion hinaus denken.


  Gewaltige Gefühle und ein unerklärliches Verlangen überschwemmten sie und rissen sie in einen Strudel von Energie, der Jordan zusammen mit ihr über den Rand hinauskatapultierte. Das Vergnügen war einfach zu stark. Sie konnte nicht länger bei Bewusstsein bleiben.
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    Niemals werden jene, die Krieg führen, der Täuschung müde.

  


  Die Kunst des Krieges


  Jordan öffnete die Augen und stellte fest, dass er im Maschinenraum schwebte. Schwerelos.


  Als Vivianne ihn vorhin der Lüge über seine Vergangenheit bezichtigt hatte, hatte er das Misstrauen in ihren Augen deutlich gesehen. Er warf es ihr nicht vor. Wie sollte er auch, da er doch tatsächlich keine Referenzen hatte? Außerdem konnte er nicht leugnen, dass der Stab ein außerirdisches Objekt war. Er verstand sehr gut, dass sie ihn für einen feindlichen Spion hielt. Aber er durfte es nicht riskieren, dass sie das Projekt aufgab.


  Und er durfte seine Mission nicht riskieren. Daher hatte er eine Zeitschaltung aktiviert, als er den Stab mit den Maschinen des Schiffes verbunden hatte.


  Und nun befand sich die Draco im Weltraum.


  Bevor Jordan die Motoren überprüfen konnte, durchfuhr ihn eine Erinnerung. Sie lag schon einige Zeit zurück. Und sie war nicht seine eigene.


  »Vivianne, Liebling, komm bitte herunter und vergiss deinen Partyhut nicht.«


  »Ich bin gleich da, Papa.«


  Vivianne setzte sich den silbernen Hut auf den Kopf und befestigte ihn mit einem Gummiband unter dem Kinn. Kichernd hob sie das Geschenk ihrer Mutter auf und eilte in die Küche. Beim Duft des Schokoladenkuchens lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


  Papa tanzte mit Mama in der Küche herum und sagte: »Alles Liebe zum Geburtstag.«


  Mama lachte. Ihre Haare waren in Unordnung gebracht, aus ihren Augen leuchtete das Glück. Sie sprang zu Vivianne hinüber, nahm sie bei der Hand, und alle drei tanzten durch die Küche, bis die Ofenuhr schellte.


  Mama holte den Kuchen aus dem Ofen, während Vivianne ihr ungeduldig zusah. Als sie das Geschenk für ihre Mutter hinter dem Rücken versteckt hielt, fühlte sie sich so erwachsen. Sie war sieben Jahre alt und konnte es nicht erwarten, die geheime Überraschung mit ihrer Mutter zu teilen.


  Schließlich drehte sich Mama vor der Arbeitsplatte um. Vivianne streckte die Hand aus und hielt ihr das Geschenk entgegen. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Mama.«


  »O du Süße. Du hast mir ein Geschenk gebastelt?«


  »Ganz allein.« Vivianne hatte die Karte sorgfältig geschrieben, dann ein Bild ausgemalt und es als Packpapier benutzt.


  Über ihren Kopf hinweg sahen sich die Eltern an. Der Blick ihrer Mutter war fragend. Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts.«


  »Na los, Mama, mach es auf.« Vivianne konnte es nicht erwarten, ihr Gesicht zu sehen.


  »In Ordnung. Das wird bestimmt mein schönster Geburtstag.« Zuerst öffnete Mama die Karte und las: »Herzlichen Glückwunsch, ich liebe dich sehr, sehr, sehr. In Liebe, Vivianne.« Tränen füllten ihre Augen. Mamas Finger zitterten, als sie sich bemühte, Viviannes Verpackung, ein Bild von roten Rosen, nicht zu zerreißen.


  Vivianne nahm ihr das Kästchen aus der Hand und legte es ihrer Mutter wieder in die Hand. »Öffne es doch.«


  Der Vater kicherte. Die Mutter hob den Deckel an und keuchte geradezu auf, als sie zwei leuchtende Ketten darin sah, jede mit einem Puzzleteil als Anhänger. »Ach du meine Güte. Die sind ja aus Silber.«


  »Eine ist für dich und die andere für Papa«, sagte Vivianne zu ihnen. Sie war so erregt, dass sie die Überraschung vorwegnahm.


  Ihre Mutter fügte die beiden Teile zusammen, der Vater las die eingravierten Worte: »Du bist das fehlende Stück zu meinem Puzzle.«


  Vivianne sprang auf und ab. »Bist du überrascht? Gefallen sie dir?«


  »Ich liebe sie, und du hast mich vollkommen überrascht.« Mama legte sich die eine Kette um den Hals und die andere um den von Viviannes Vater. Dann hob sie Vivianne hoch, küsste sie auf die Wange und drückte sie fest. »Wo hast du denn diese schönen Ketten gefunden?«


  »Und woher hattest du das Geld dafür?«, fragte Papa.


  »Die Mutter von meiner Freundin – also von Allison – macht Schmuck, und ich hab ein ganzes Jahr lang mein Taschengeld gespart.«


  Ihr Vater strich ihr das Haar glatt; Stolz lag auf seinem Gesicht. »Meine kleine Planerin.«


  Das Gefühl von Viviannes Haaren an seiner Wange riss Jordan aus dieser Erinnerung. Was war da gerade geschehen?


  Während seines sehr langen Lebens hatte Jordan schon eine Menge seltsamer Dinge erlebt, aber die letzten Sekunden, in denen er mit den Erinnerungen einer fremden Person gefüttert worden war, gehörten zu den seltsamsten. Wie und warum war diese Geburtstagsfeier in seinem Kopf gelandet?


  War Vivianne eine Telepathin, die Gedanken senden und empfangen konnte? Über so etwas hatte er bisher nur Gerüchte gehört, aber was war, wenn sie nun auf die gleiche Weise seine Erinnerungen erhielt, während er die ihren sah? Er drehte sich um und blickte sie an. Falls tatsächlich zutraf, dass sie sendete oder empfing, war sie sich dessen offenbar nicht bewusst. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Atem ging gleichmäßig, während sie in der Schwerelosigkeit schwebte.


  Sie schlief zwar, doch war sie unruhig. Ihre Augenlider flatterten und ihre Finger zuckten, als ob sie träumte. Diese schwachen Bewegungen lenkten seinen Blick auf ihre Schönheit, auf die hohen Wangenknochen und die dünnen Finger. Finger, die ihn mit einer verzweifelten Leidenschaft gefasst hielten. Bei dem Gedanken daran verzogen sich seine Lippen zu einem Grinsen.


  Während er an der Innenwand Halt suchte, damit er sich auf die Brücke des Schiffes schwingen konnte, kamen ihm seine eigenen Erinnerungen in den Sinn. Viviannes Misstrauen, ihre großen Augen beim Anblick des Stabes, ihre Leidenschaft. Und dann ihre einsetzende Ohnmacht, als er die Draco gestartet hatte.


  Er konnte sich ihre Wut vorstellen, wenn sie erwachte und erfuhr, was er getan hatte. Vermutlich würde sie das als weiteren Beweis dafür betrachten, dass er auf der Seite des Feindes stand.


  Und zweifellos würde sie sehr zornig sein, wenn sie erfuhr, dass er unbeabsichtigt einen Blick in ihre Kindheit geworfen hatte. Um das, was zwischen ihnen vorgefallen war, würde er sich später kümmern. Und auch um sie selbst. Erst einmal musste er dafür sorgen, dass das Raumschiff, das er gestartet hatte, auch auf dem richtigen Kurs flog.


  Das stetige Schnurren der Maschinen verriet ihm, dass sein urplötzlich gefasster Plan aufgegangen war. Als er sich auf die Brücke zog, schloss sich seine Kleidung wieder um seinen Körper: Die eingewebte Nanotechnologie flickte rasch alle Risse.


  Die Kleidung war noch die geringste seiner Sorgen. Alarmsirenen ertönten. Vielleicht zeigten sie einen Druckabfall an oder ein Leck oder überhitzte Motoren. Das Schiff war zum Abflug noch nicht ganz fertig gewesen. Weder das Navigationssystem noch der Antrieb waren getestet worden, und seine unausgebildete Mannschaft aus Ingenieuren besaß keinerlei Weltraumerfahrung.


  Sie würden sich daran gewöhnen.


  Doch Jordan wusste nur allzu gut, wie es war, aus der Heimat herausgerissen zu werden. Er erinnerte sich deutlich an den furchtbaren Schmerz über den Verlust seiner Heimatwelt Dominus. An die schreckliche Erkenntnis, dass er auf ewig allein sein würde. Und an die Wut darüber, dass er überlebt hatte, während alle anderen gestorben waren.


  Das war seine Bestimmung, sein Schicksal, und er hatte Jahrhunderte mit schwerem Herzen und nur zu einem einzigen Zweck durchlebt: dafür zu sorgen, dass seine Feinde niemals wieder eine andere Welt vernichteten. Der grausame Verlust von Dominus hatte ihn die Familie, Freunde und Lehrer gekostet – denn alle, die er jemals gekannt hatte, waren tot. Wie Vivianne hatte er ein fürsorgliches Zuhause gehabt. Zwar war es schwierig für ihn geworden, sich nach all den Jahrhunderten noch an die Gesichter seiner Eltern zu erinnern, aber seinen Schwur hatte Jordan niemals vergessen: Die Stämme mussten besiegt werden.


  Doch in all den Jahren hatte er nie zuvor etwas so Verwirrendes und gleichzeitig Überwältigendes erfahren wie sein Verlangen nach Vivianne. Als sie zusammengekommen waren, war es wie bei den beiden Stücken des Puzzles aus ihrer Erinnerung gewesen. Was zur Hölle war nur geschehen, als er den Stab mit dem Energienetz verbunden hatte? Er hatte in Flammen gestanden und die Kontrolle über sich verloren. So etwas hatte er nie zuvor gefühlt. Er hatte gar keine Wahl gehabt, hatte sich auf sie stürzen müssen, so wie sie keine Wahl gehabt hatte, ihn mit der gleichen Wildheit zu nehmen.


  Es tat ihm leid, dass sie sich auf diese Weise geliebt hatten, und er fragte sich noch immer, warum ihre Kindheitserinnerung wohl in seinem Kopf gelandet war. Aber jetzt war nicht die Zeit für Bedauern.


  Wenn es für sein Ziel notwendig war, dass er ihre Gefühle verletzte oder eine Gruppe unerfahrener Ingenieure in den Weltraum entführen musste, dann musste es eben so sein. Es gefiel ihm nicht, sich über die Wünsche der anderen hinwegzusetzen, aber er hatte einfach schon zu lange gelebt, um nun plötzlich weich zu werden. Falls es nötig werden sollte, dass die Draco auf dem Weg nachgerüstet werden musste, dann würde er das schon schaffen. Nichts war wichtiger, als die Stämme aufzuhalten. Nichts.


  Von all jenen, die sich an Bord des Schiffes befanden, würde Vivianne wohl am schwersten von den neuen Umständen getroffen sein. Die Draco war sein Mittel zum Zweck. Er musste den Heiligen Gral finden und die Stämme aufhalten, bevor sie die Erde erreichten. Vivianne gehörte nicht auf diese Mission. Doch er konnte sie auch nicht zur Erde zurückbringen, ohne dabei das Risiko einzugehen, verhaftet zu werden. Zu ihrem Pech ging es hier draußen nicht darum, Pläne einzuhalten, sondern Entscheidungen über Leben und Tod waren zu treffen.


  Jordan schwebte durch den Tunnel auf die Brücke der Draco, auf der sich die Ingenieure bereits befanden. »Hände weg von den Schaltern!«


  »Was immer Sie befehlen.« Tennison warf die Hände in die Luft.


  Früher hatte Tennison die Leitung über diese Mannschaft gehabt. Aber er war jetzt fünfundsechzig Jahre alt, dickbäuchig, dabei so kahl wie ein Adlerkopf und hatte nicht das Geringste dagegen gehabt, als Jordan die Führung übernommen hatte. Tennison wich vor dem Datenstrom auf dem Monitor zurück und stieß gegen Sean, der über seine Schulter hinweg die Messwerte mitlas.


  Sean war Jordans Meisterhandwerker. Er mochte zwar in der Theorie nicht so gut sein, konnte aber einfach alles reparieren. In den letzten zehn Jahren hatte er an und in allem gearbeitet, was sich bewegte: Schiffe, Flugzeuge und schwere Maschinen.


  »Was ist hier los?«, fragte Gray, der dreißigjährige Chemiker, Mechaniker und Ingenieur, der sich im Kommunikationssystem verheddert hatte.


  »Geben Sie Jordan einen Augenblick, damit er die Lage einschätzen kann.« Darren hielt sich an einem Bullauge fest und blickte auf die Erde hinunter. Er war klein, ruhig, nachdenklich und redete selten. Er war der beste Schachspieler unter ihnen, aber obwohl er Differentialgleichungen im Kopf lösen konnte, war er beim Poker nichts wert.


  »Kann mir bitte jemand helfen?«, meinte Lyle, der erst vor Kurzem zu der Mannschaft gestoßen war und gerade hilflos in der Luft schwebte. Seit man ihn Jordans Team zugeteilt hatte, beschwerte er sich andauernd über die Arbeitsbedingungen, die Arbeitszeit und die Bezahlung. Jordan hatte bereits alle Gerüchte über ihn gehört. Seine Frau hatte ihn betrogen, nun hatte er eine schmutzige Scheidung hinter sich. Er musste Alimente zahlen, was er nicht konnte. Aber seine Arbeit machte er gut, auch wenn er dabei viel jammerte. »Ich erwarte eine Gefahrenzulage, und ich werde…«


  »Still.« Jordan hatte jetzt keine Zeit, den Mann zu besänftigen.


  Natürlich waren sie nicht darauf vorbereitet gewesen, und die Hölle war ausgebrochen. Alarmsirenen heulten. Warnlichter flackerten.


  »Schadensbericht!«, befahl Jordan.


  »Kommunikationssystem ausgefallen«, fasste Gray zusammen, »und die Lebenserhaltungssysteme laufen auf dem Notgenerator.«


  Jordan hielt sich an der Kommandokonsole fest, ergriff mit der anderen Hand Lyles Fuß und pflückte ihn von der Decke. Ein blinkendes Licht auf dem Monitor lenkte seinen Blick wieder auf die Messwerte. Dutzende Systeme befanden sich im roten Bereich.


  »Künstliche Schwerkraft einschalten«, befahl Jordan Sean. »Aber langsam.«


  »Schwerkraft reagiert nicht.« Sean entfernte ein Schaltbrett von der Konsole, holte ein Löteisen aus seinem Werkzeuggürtel und machte sich an die Arbeit.


  »Was zum Teufel ist da passiert?« Lyle rieb sich über eine gewaltige Prellung an seiner Stirn.


  Tennison grinste. »Wir fliegen durch den Weltraum. Das ist passiert.« Er knackte mit den Fingerknöcheln. »Und meine Arthritis … ist schon fast verschwunden.«


  Darren und Tennison schlugen die Hände gegeneinander.


  Lyles Gesicht war aschfahl geworden. Jordan gab ihm einen kleinen Beutel. Sie verfügten zwar weder über Schwerkraft noch Navigation oder Stabilisatoren, aber immerhin hatten sie Beutel, in die man sich übergeben konnte.


  »Lyle, ich brauche sofort eine Liste unserer Vorräte«, fuhr Jordan ihn an. »Tennison, Vivianne Blackstone befindet sich im Maschinenraum. Sehen Sie nach ihr und überprüfen Sie auch, wer sich sonst noch an Bord befindet. Danach müssen Sie sich unbedingt um die Lebenserhaltungssysteme kümmern. Ich will mich nicht auf die Notgeneratoren verlassen müssen.«


  Darren und Tennison trieben in Richtung des hinteren Teils.


  Lyle übergab sich zwar nicht, aber seine Augen quollen hervor. »Wie konnte das passieren? Kommen wir heil wieder herunter? Womit fliegt die Draco? Der kosmische Konverter ist doch noch gar nicht geliefert worden. Haben wir denn Lande…«


  »Lyle.« Jordan schnippte dicht vor den angsterfüllten Augen des Mannes mit den Fingern. »Gehen Sie zur Ladebucht. Wenn Sie Darren bei der Aufnahme der Bestandsliste brauchen, dann nehmen Sie ihn mit.«


  »Sie wollen mich nur loswerden, und…«


  »Sofort.« Jordans Stimme wurde härter. Die Mannschaft musste begreifen, dass ihr Leben nun von der Befolgung seiner Befehle abhing.


  Lyle warf einen letzten verängstigten Blick durch das kreisrunde Fenster, hinter dem die Erde allmählich verschwand, und nickte. Sean bewegte sich von der Konsole weg und arbeitete nun an einer der Anzeigen. »Die künstliche Schwerkraft müsste jetzt wieder funktionieren. Ich habe sie mit dem neuen Energienetz verbunden.«


  Jordan setzte sich in seinen Sessel. »Gute Arbeit. Sind wir bei achtzig Prozent?«


  Sean zeigte mit dem Daumen nach oben. »Einundachtzig Komma fünf.«


  »Käpt’n.« Gray zog den Kopfhörer weg, Anspannung lag in seinem Blick. »Diese Botschaft müssen Sie sich anhören.«


  »Legen Sie sie auf den Lautsprecher.«


  Vivianne betrat die Brücke und betrachtete die Erde durch das Fenster. Sie trug eine cremefarbene Bluse, eine graue Hose und ein olivfarbenes Jackett und sah ganz wie eine Geschäftsfrau aus. Nichts erinnerte mehr an die Vivianne, die noch vor Kurzem wilden, leidenschaftlichen Sex mit Jordan gehabt hatte. Nichts – bis er ihr in die grünen Augen sah. Anspannung lag darin, sie wirkten wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.


  Ein seltsamer Drang quälte ihn, die Hand auszustrecken und sie zu berühren. Aber eine solch intime Geste würde ihr gewiss nicht gefallen. Außerdem war sie keineswegs angemessen. Obwohl sie jetzt nicht mehr Chefin und Untergebener waren, mussten sie dieses erotische Erlebnis vergessen. Sie mussten es ganz aus ihren Köpfen verbannen. Vivianne schob sich die Masse des rotgoldenen Haares zurück, sah Jordan am Kontrollbord und sandte ihm stachelige Blickpfeile.


  Bevor sie etwas sagen konnte, drang die Botschaft von der Erde durch den Lautsprecher. »An das nicht identifizierte Raumschiff, das soeben von der Ostküste Floridas gestartet ist. Auf Befehl der nordamerikanischen Staaten müssen Sie sofort zurückkehren, sonst werden Sie abgeschossen. Ich wiederhole, kehren Sie sofort zurück…«


  »Stellen Sie das ab.« Jordan hatte genug gehört. Seit die Führer der Erde erfahren hatten, dass es auch auf anderen Planeten intelligentes Leben gab, waren sie ganz und gar in Panik geraten. Die Politiker fürchteten einen Krieg. Doch eine Abschottung würde die Stämme nicht aufhalten.


  Diese Leute mussten endlich einmal die Tatsache anerkennen, dass sich das Universum nicht um die Erde drehte. Es gab da draußen im Weltraum Verbündete wie Pendragon und Ehro, und wenn die Erde trotz der auf ihr herrschenden Meinungsverschiedenheiten den Mut fand, die Hand auszustrecken, konnte sie ihre Lage durchaus verbessern.


  Doch stattdessen waren diese Idioten bereit, ihre eigenen Leute abzuschießen, nur weil sie den Kontakt zwischen den Welten streng kontrollieren wollten. Viviannes Firma hatte dieses Raumschiff gebaut, aber die Erde hatte ihr nicht die Erlaubnis erteilt, es auch zu benutzen.


  »Sag ihnen, dass wir sofort umkehren«, erklärte Vivianne mit selbstbeherrschter Autorität.


  Jordan drehte sich in seinem Sessel um und sah sie an. »Wir kehren nicht zurück.«


  Tennison und Gray tauschten einen langen Blick, blieben aber stumm.


  Vivianne reckte die Schultern, drückte den Rücken durch und erwiderte Jordans Blick. »Du hast hier nicht die Befehlsgewalt. Die Draco gehört dir nicht.«


  »Doch, das tut sie.«


  Ihre Stimme blieb ruhig, aber nun erhielt sie einen unheilvollen Unterton. »Weil du sie gestohlen hast?«


  »Weil ich für sie bezahlt habe.« Es bereitete ihm ein perverses Vergnügen, sie herauszufordern, besonders weil er sich genau an das Feuer in ihr erinnerte, als sie ihm die Kleider vom Leib gerissen hatte. Sie war eine mutige, leidenschaftliche und außerdem kluge Frau. Von solchen fühlte er sich immer angezogen – und für gewöhnlich ging er ihnen dennoch aus dem Weg.


  Viviannes Tonfall blieb gelassen. »Ich bezahle dich nicht so gut, dass du dir diese Kommandokonsole leisten könntest – und erst recht nicht das ganze Schiff.«


  Er genoss ihre Verärgerung und erlaubte sich ein winziges Lächeln um die Mundwinkel herum. »Ich bin Chen. Und ich habe die Hälfte dieses Schiffes bezahlt.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ich glaube dir nicht.« Ihre Lippen bildeten eine schmale Linie, dann verschränkte sie die Arme vor der Brust – vor dieser zwar zarten, doch sehr wohl proportionierten Brust.


  »Wenn ich nicht Chen wäre, woher sollte ich dann wissen, dass du nur eine Teileigentümerschaft verkauft hast?«


  Vivianne keuchte auf.


  Jordan wusste, dass ihre Detektive nicht in der Lage gewesen waren, die Quelle seines Einkommens zu entdecken. Die Enthüllung seiner wahren Identität hätte bloß ihren Verdacht bestärkt, dass er von den Stämmen finanziert wurde. Sie ein wenig an der Nase herumzuführen war zwar ganz in Ordnung, aber es gefiel ihm nicht, dass er zusehen musste, wie alle Farbe aus Viviannes rosigen Wangen wich. Sie hatte es verdient, den Stand der Dinge zu kennen.


  Die Stimme von der Erde plärrte weiter durch den Lautsprecher. »Zwei Minuten noch bis zum Abschuss der Raketen.«


  »Sagen Sie ihnen, dass wir so bald wie möglich zurückkehren«, befahl Vivianne Gray.


  Als Gray Jordan ansah, nickte dieser.


  Aber Vivianne wartete nicht darauf, dass Gray gehorchte. Genauso ungeduldig, wie die siebenjährige Vivianne gewesen war, als ihre Mutter das Geschenk geöffnet hatte, schritt die erwachsene Vivianne hinüber, nahm den Kopfhörer mit dem Mikrofon und setzte ihn auf. »Hier spricht Vivianne Blackstone, geschäftsführendes Mitglied der Vesta Corporation. Wir sind zufällig gestartet und werden sofort zurückkehren.«


  Jordan wandte sich wieder den Kontrollinstrumenten zu und bedeutete Gray, er möge sich zu ihm gesellen. Mit leiser Stimme sagte er: »Das wird uns sicher ein wenig Zeit verschaffen. Können Sie den Hyperraumtransporter zuschalten?«


  Der HT war Jordans Weiterentwicklung der alten Maschine. Theoretisch erlaubte es der neue HT der Draco, sich sofort zu allen möglichen Koordinaten zu begeben.


  Gray flüsterte ihm angespannt ins Ohr: »Aber Sir, wir haben ihn noch nicht getestet…«


  »Arbeitet das System?«, fragte Jordan.


  »Es ist einsatzbereit, allerdings brauchen wir mehr Zeit, um es aufzuladen.« Gray kaute an seinem Fingernagel. »Aber diese Zahlen können nicht stimmen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Die Energiequelle, die die Batterien speist, ist phänomenal.«


  »Ich habe auch eine neue Energiequelle installiert.« Jordan grinste. »Gut zu hören, dass sie funktioniert.«


  »Wenn diese Energieangaben richtig sind, dann sind wir in wenigen Minuten auf Betriebsgeschwindigkeit.«


  »So soll es sein.«


  Also trieb der Ehrwürdige Stab die Draco tatsächlich an. Es war gut zu wissen, dass Jordan auch nach all den Jahrhunderten seine Fähigkeiten noch nicht verloren hatte. Zu Hause auf Dominus hatte er geplant, eine Karriere als Raumschiffkonstrukteur zu machen, doch dann hatten die Stämme seine Welt zerstört. Volk, Geschichte, Kunst und Kultur waren verloren gewesen. Die Ozeane und Berge waren untergegangen. Nicht einmal etwas Staub war übrig geblieben.


  Vivianne nahm den Kopfhörer ab. »Ich habe ihnen erklärt, dass wir ein Systemversagen haben. Die nordamerikanischen Staaten haben uns fünf zusätzliche Minuten gegeben, bevor sie die Raketen abfeuern.«


  »Ausgezeichnete Arbeit«, sagte Jordan zu ihr und blickte auf seine Anzeigen.


  Vivianne warf einen Blick auf den verschwindenden Planeten. »Warum hast du uns nicht in den Orbit geschossen?«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass wir nicht zurückkehren werden.«


  Sie hob zwar das Kinn und sprach sanft, aber dennoch flackerte Wut in ihren Augen. »Uns bleibt keine Wahl. Sie werden uns abschießen.«


  Seine Mannschaft tauschte unbehagliche Blicke, und Jordan sagte so laut, dass alle es hören konnten: »Ich bin kein Selbstmörder.«


  Sie hob die Brauen. »Wie bitte?«


  »Dir haben wir es zu verdanken, dass wir jetzt den HT einschalten konnten.«


  Sie beobachtete die höher werdenden Energiezahlen auf dem Monitor, schüttelte aber den Kopf. Ihr feuriges Haar rahmte die hohen Wangenknochen ein. »Uns bleibt nur noch wenig Zeit, bevor wir in die Luft gesprengt werden. Da die Weltregierung so große Angst vor außerirdischen Spionen hat, muss sie ganz sicher sein, dass alle in diesem Schiff loyal zur Erde stehen, bevor sie uns die Erlaubnis geben, das Sonnensystem zu verlassen.«


  »Wir wollen hoffen, dass du uns ausreichend Zeit verschafft hast, ihren Raketen davonzufliegen«, erwiderte Jordan.


  »Bist du wahnsinnig?«, fragte sie mit zwar leiser, aber eindringlicher Stimme. »Selbst wenn sie uns nicht abschießen, könnten wir doch nirgendwohin fliegen. Die Draco ist noch nicht fertig. Die meisten neuen Systeme haben wir bisher nicht getestet.«


  Wie um ihren Worten ein größeres Gewicht zu verleihen, schoss ein Monitor Funken gegen die Decke. Rauch stieg in die Luft. Gray löschte das Feuer.


  Tränen traten in Viviannes Augen. Sie hustete und hob den Arm, um durch den Stoff ihres Ärmels atmen zu können. Aber sie bekam keine Panik. Stattdessen übertrug sie die Daten auf Jordans Bildschirm.


  Die Hülle des Raumschiffs hatte sich keineswegs verbogen. Die Lebenserhaltungssysteme arbeiteten nach wie vor. »Jetzt ist die beste Gelegenheit, die Systeme der Draco zu testen.«


  Zweifelnd blickte sie auf den rauchenden Monitor. »Und was ist, wenn sie nicht funktionieren?«


  »Dann müssen wir sie … eben wieder in Ordnung bringen.«


  »Es ist eher wahrscheinlich, dass wir uns damit alle in die Luft sprengen. Wir haben nicht einmal Ersatzteile für Reparaturen an Bord.«


  »Wir schaffen das schon.«


  Sie deutete auf die Mannschaft. »Diese Männer haben nicht freiwillig ihre Familien verlassen.«


  Jordan zuckte die Achseln. »Daran ist nichts zu ändern. Sobald sie die Lage verstehen…«


  »Du hast ihnen keine Wahl gelassen.« Vivianne stemmte die Hände in die Hüften, ihr ganzer Körper zitterte vor Wut. Aber sie beherrschte sich und sprach so leise, dass er sich zu ihr vorbeugen musste, damit er sie verstand. »Du hast mir keine Wahl gelassen.«


  »Noch zwei Minuten, bis der HT volle Kraft erreicht«, berichtete Gray.


  Die Stimme der nordamerikanischen Staaten begann mit dem Countdown. »Noch eine Minute bis zum Abschuss der Raketen.«


  »Verdammt sollst du sein, Jordan.« In Viviannes Augen blitzte es. »Dreh endlich das Schiff um und lande.«


  Jordans Finger tanzten über den Monitor. »Ich werde jetzt den Kurs eingeben.«
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    Die Wut der Weisen zeigt sich nie.

  


  Hohepriesterin von Avalon


  Vivianne sah zu, wie Jordan den Kurs eingab – doch es war nicht der zur Erde.


  Dieser verlogene Hurensohn!


  Dieser Mann konnte doch nicht derselbe wie der sein, von dem sie vor ihrer Ohnmacht geträumt hatte.


  Der Jordan aus ihrem Traum war schlanker, schlaksiger und süßer gewesen.


  Das Adrenalin pumpte, als Jordan in das Schwimmbecken eintauchte. Den ganzen Sommer hatte er für dieses Rennen trainiert. Der Sieger würde an einem Sommerlager teilnehmen und erhielt eine besondere Ausbildung sowie das Angebot zur Aufnahme an einer renommierten Universität. Und Jordan, der sich in bester Verfassung befand, war fest entschlossen zu gewinnen.


  K’dark, ein guter Freund, schwamm auf der Bahn neben ihm und lag eine halbe Länge zurück.


  Jordan atmete gleichmäßig und trat stark aus. Seine aufgewärmten Muskeln trugen ihn durch das Wasser. Seine Züge kündeten nicht von Mühe; die langen Übungsstunden im Schwimmbecken hatten ihm großes Durchhaltevermögen gegeben.


  Doch auch K’dark hatte hart trainiert. Die beiden Freunde trieben sich gegenseitig an.


  Jordan drehte den Kopf, holte Luft und sah, wie K’darks Vater am Beckenrand seinen Sohn anfeuerte. Es war das erste Mal, dass er K’dark schwimmen sah. Sein Vater arbeitete in Doppelschichten, um seine Familie zu ernähren.


  Jordan sah nach rechts, nach links, kam zur Wand und stieß sich ab. Er und K’dark führten das Rennen an.


  Einer von ihnen beiden würde der Sieger sein.


  Er holte wieder Luft und sah, wie K’darks Vater auf- und abhüpfte. Der Sieg bedeutete so viel für Jordan, aber für K’darks Zukunft wäre es noch wichtiger, wenn er dieses Rennen gewann. Ohne ein Stipendium würde es sich seine Familie nicht leisten können, ihn auf die Universität zu schicken.


  Und Jordan hatte bereits ein Stipendium errungen. Er wurde langsamer.


  K’dark zog an ihm vorbei.


  Viviannes Geist hatte ihr einen Streich gespielt. Der wirkliche, erwachsene Jordan konnte doch nicht so sein wie dieser selbstlose Junge. Denn der erwachsene Jordan war ein Lügner. Und gefährlich.


  Vivianne musste sich beherrschen, nicht auf die Kontrollinstrumente loszustürzen. Stattdessen machte sie ein ausdrucksloses Gesicht und schlenderte beiläufig zu Jordan hinüber. Sie kannte die Draco in allen Einzelheiten so gut wie ihr Penthouse am Strand. Das bedeutete, dass sie das Navigationssystem genauso leicht abschalten und das Schiff in den Orbit lenken konnte, wie sie das Programm in ihrem Fernseher wechselte – wenn sie nur nahe genug an die Kontrollen herankam.


  Ihr Puls raste, und mit gezwungener Fröhlichkeit fragte sie: »Sollten wir nicht allmählich umkehren?«


  »Raketenabschuss in dreißig Sekunden«, warnten die nordamerikanischen Staaten.


  Viviannes Puls wurde noch schneller. Jordan stand am Kontrollbord und bot ein Bild der Gelassenheit.


  Gray beugte sich über seinen Monitor. »Noch eine Minute, bevor der Hypertransporter voll einsatzfähig ist.«


  »Raketenabschuss in zwanzig Sekunden.«


  Noch war Vivianne zu weit von den Instrumenten entfernt. Sie starrte auf den Bildschirm, während in ihrem Kopf eine Gleichung die andere jagte. »Sie bluffen nicht. Sie werden schießen, wenn du nicht beidrehst.«


  »Ich weiß.« Jordans Tonfall war kühl. »Aber nachdem sie die Raketen abgeschossen haben, wird es dreiundfünfzig Sekunden dauern, bis uns die Geschosse erreichen. Bis dahin sind wir schon auf und davon.«


  »Zehn Sekunden.«


  Aus keinem ihr erkennbaren Grund setzte er das Leben aller Personen an Bord aufs Spiel. »Hör auf, Jordan. Wir haben doch gar keine Vorräte. Wir haben nicht genug zu essen, nicht genug Wasser, Sauerstoff und…«


  »Fünf Sekunden.«


  Mit entschlossener Miene beugte er sich über das Instrumentenbrett.


  »Zwei Sekunden.«


  Hoffentlich bemerkte er nicht, dass sie etwas vorhatte. Vivianne kam näher, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Noch ein Schritt. Und dann noch einer. Sie nahm all ihre Wut und Angst zusammen, wandelte sie in schiere Entschlossenheit um, sprang los, rannte gegen Jordan an und drückte ihn zur Seite.


  Sie war schnell, aber Jordan war noch etwas schneller.


  Als sie gegen seinen steinharten Körper stieß, hatten seine Finger bereits die Transporter-Sequenz eingeleitet. Und die Draco sprang von Unterlichtgeschwindigkeit in den Hyperraum und reiste nun schneller als das Licht.


  Die Erde verschwand aus dem Blickfeld. Sterne schossen als Streifen an den Fenstern vorbei.


  Verdammt sei er!


  Damit hatte er sie an einen Ort katapultiert, an dem sich der Raum in sich selbst faltete: in ein Wurmloch. In den vergangenen Jahren hatte Vivianne viele Theorien über Wurmlöcher gehört, aber ihre alte Physiklehrerin hatte sie am besten beschrieben. Sie hatte ihren Schülern gesagt, sie sollten sich das Universum wie ein Handtuch vorstellen. Wenn man ein Handtuch auswrang, dann berührten sich manche Stellen, die im glatten Zustand keinerlei Verbindung zueinander hatten. Diese neuen Berührungspunkte bildeten die Entsprechung dreidimensionaler Wurmlöcher. Das war der Hyperraum.


  Ohne eine Karte war es nun unmöglich, die Position der Draco zu bestimmen, wenn sie den Hyperraum wieder verließ.


  Die Sterne bildeten noch immer Streifen auf dem Sichtschirm, und die Hülle der Draco ächzte protestierend auf. Vibrationen drangen durch Viviannes Schuhe und bis in die Knochen. Jemand schaltete den kreischenden Alarm ab.


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete Gray die Zahlen auf seinem Monitor.


  »Das Vorderschott droht zusammenzubrechen.«


  Vivianne hielt den Atem an.


  »Ich lenke Energie auf die Schilde um.« Jordan rekonfigurierte das System; seine Hand flog verwirrend schnell über den Berührungsbildschirm.


  Gray starrte auf seinen Monitor. »Das hat funktioniert, aber wir haben gerade das Energienetz überlastet.« Wieder ertönten die Sirenen. Ein Kontrollbord sprang auf, Funken traten zischend aus, eine Schottlampe explodierte und das Plastik zerplatzte.


  »Die Motoren laufen heiß«, sagte Sean.


  »Das ist nicht unser größtes Problem«, murmelte Jordan.


  Gab es denn noch größere Probleme als nicht funktionierende Maschinen? Größere Probleme als eine zusammenbrechende Außenhülle?


  »Was ist los?« Vivianne war sich sicher, dass sie nun alle sterben würden.


  »Wir befinden uns auf Kollisionskurs.« Jordan spähte auf das Sichtfenster.


  »Womit?«, fragte Vivianne.


  Vor ihnen kamen etliche Objekte geradewegs auf sie zu. Bei Hypergeschwindigkeit würden sie selbst dann ihre Hülle durchschlagen, wenn es sich nur um winzige Stäubchen handelte. Doch die Objekte dort vor ihnen waren weitaus größer als Staubpartikel. Auf das bloße Auge wirkten sie halb so groß wie die Draco.


  »Bring uns aus dem Hyperraum raus«, befahl Vivianne.


  »Das wird unsere Energiereserven auffressen«, warnte Sean.


  »Tun Sie es«, stimmte Jordan zu.


  Gray nahm die erforderlichen Änderungen vor. Jordan koordinierte die Daten. Und sie fielen aus dem Hyperraum heraus. Die Sterne glichen keinen Streifen mehr. Der Weltraum sah wieder genauso wie auch sonst üblich aus. Leider hatten sie nun abermals Energie und Schwerkraft verloren, und die Draco geriet ins Taumeln.


  Vivianne hätte sich gern an der Konsole festgehalten, verfehlte sie jedoch. Sie trieb auf halbem Wege zwischen Decke und Boden. Gray streckte die Hand aus und wollte sie herunterziehen.


  Jordan schüttelte den Kopf. »Lassen Sie sie. Da oben macht sie wenigstens keine Schwierigkeiten.«


  Vivianne wand sich zwar, aber es gelang ihr nicht, die Schottwand zu erreichen. »Ich bin doch nicht diejenige, die dieses Schiff gestartet hat und uns dadurch fast gesprengt hätte. Oder die es in den Hyperraum katapultiert hat.«


  »Nein, du hast uns bloß in das falsche Wurmloch geschossen«, sagte er gedehnt.


  »Du machst mir einen Vorwurf?« Ihre Wut erstickte sie beinahe. »Ich habe doch nicht einmal irgendetwas angefasst.«


  »Das stimmt«, gab er zu. »Aber als du gegen mich geprallt bist, ist meine Hand ausgerutscht, und wir sind vom Kurs abgekommen. Jetzt sind wir Tausende Lichtjahre von der Erde entfernt.«


  Tausende … Lichtjahre? Sie drehte sich mitten in der Luft um und spähte aus dem Sichtfenster, doch nichts sah mehr vertraut aus. Die Erde war verschwunden. Die Sonne ebenfalls. Mit trockenem Mund zwang sie die Worte heraus: »Wo sind wir denn?«


  »Verdammt, ich weiß es nicht.« Jordan projizierte einige bekannte Sternbilder, wie sie von der Erde aus sichtbar waren, auf die Konstellationen im Sichtfenster, aber nichts passte zusammen. »Ich hatte die Koordinaten von Pentar eingegeben.«


  »Pentar?« Wo hatte sie diesen Namen schon einmal gehört? Solange sie sich in der Luft herumdrehte, fiel ihr das Denken schwer. Doch plötzlich wusste sie es. »Die irdischen Geheimdienstberichte über Ehro haben ausgesagt, dass der Gral zuletzt auf Pentar gesichtet wurde.«


  »Wenn wir in der Nähe von Pentar wären, würde uns der Stab geradewegs zum Gral führen. Aber wir befinden uns offensichtlich sehr weit entfernt von ihm«, murmelte Jordan.


  Es lief ihr eiskalt den Rücken herunter, obwohl sie unter den Armen schwitzte. Pentar lag im Territorium der Stämme. War es etwa Jordans Plan, die Draco an den Feind zu übergeben?


  Eigentlich vermutete sie eher, dass er sich der ursprünglichen Mission der Draco noch immer verpflichtet fühlte und nach Pentar unterwegs war, weil er den Heiligen Gral von den Stämmen zurückerobern wollte. Doch sie durfte nicht vergessen, dass die Draco von einem außerirdischen Artefakt angetrieben wurde, ins Feindesland unterwegs war und von einem Mann mit zweifelhaftem Hintergrund befehligt wurde.


  Bisher hatte ihr Jordan keinerlei Erklärungen angeboten. Und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was er plante.


  Vivianne ballte die Fäuste. Sie hatte Kopfschmerzen und ihr Magen war aufgewühlt. Der Mangel an Schwerkraft und die langsame Drehung ihres Körpers machten sie schwindlig. »Holst du mich herunter, wenn ich verspreche, dass ich nichts anfasse?«


  »Warum sollte ich dir glauben?«, murmelte Jordan, aber dann hob er trotzdem die Hand, packte ihren Arm und schleuderte sie hinter die Konsole.


  »Bevor uns die Energie ausgegangen ist, waren die Maschinen im roten Bereich«, rief ihnen Tennison durch das Lautsprechersystem in Erinnerung. »Es könnten Schäden entstanden sein. Die Selbstdiagnose arbeitet auch nicht. Seans Hilfe könnte ich hier unten gut gebrauchen.«


  »Lass es abkühlen, und dann lade ich das System wieder hoch«, sagte Sean zu ihm.


  »Bevor jemand einen Blick auf die Maschinen wirft, sollten wir die Energie wegnehmen«, entgegnete Tennison.


  »Wir haben keine gespeicherte Energie«, erklärte Jordan. »Wir haben die Reserven aufgebraucht.«


  Versuchte er, sie alle umzubringen? Vivianne drehte sich zu Jordan um. »Wenn Sean und Tennison zwischen den Motoren herumklettern, darf die Energie auf keinen Fall plötzlich zurückkommen und sie rösten. Vielleicht stoßen sie auf lose Drähte oder eine elektronische Rückkoppelung…«


  »In Ordnung«, stimmte ihr Jordan zu, »aber es ist nicht notwendig, die Energie abzustellen.«


  Sean kroch hinter seiner Konsole hervor. »Ich werde sehen, was ich …«


  »Nein. Vi und ich werden uns darum kümmern.« Jordan stieß sich von seinem Instrumentenbrett ab.


  Sie hatte gehofft, Jordan würde sie und Gray für ein paar Minuten allein lassen. Dass dieser Jordan ihren schönen Plan durchkreuzt hatte, noch bevor sie ihn daran hatte hindern können, frustrierte sie zwar auch, aber was ihre Nerven so richtig zum Flattern brachte, war der Umstand, dass sie in den Maschinenraum zurückkehren würde. Und zwar mit Jordan.


  »Komm, wir gehen.« Er drückte sich in die Luft und packte ihre Hand. Wärme durchflutete sie, und sie erinnerte sich daran, wie seine Hände über ihre Brüste, ihren Bauch und Hintern gefahren waren. Gütiger Gott! Was war bloß mit ihr los?


  Sie musste sich zusammenreißen.


  Vermutlich war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm zu sagen, dass sie es nicht mochte, wenn er sie Vi nannte. Ein solcher Kosename deutete ein enges gemeinschaftliches Verhältnis an, aber das hatten sie doch gar nicht. Sie hatten bloß Sex miteinander gehabt. Aber was sie hauptsächlich davon abhielt, etwas zu sagen, war das erotische Prickeln in ihren Schuppen.


  Was stimmte nicht mit ihr? Jordan war ein Lügner, ein Dieb, ein Luftpirat, der das Leben aller Anwesenden an Bord aufs Spiel setzte. Der wilde Sex, den sie miteinander gehabt hatten, war vollkommen unerklärlich. Und warum war ihr Traum von Jordan als Halbwüchsigem so realistisch gewesen? Was hatte ihre Hormone so durcheinandergewirbelt? Sie hatte ihm doch genauso wenig Widerstand leisten können wie der Schwerelosigkeit.


  Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Normalerweise pflegte sie nicht mit Angestellten, Kunden oder Fremden ins Bett zu gehen. Wenn es etwas gab, was sie auszeichnete, dann war es Selbstbeherrschung. Vivianne holte immer Nachforschungen ein, sie hatte stets mehrere Optionen, einen Plan und zusätzlich noch einen Notfallplan. Die Draco umzudrehen, würde jedoch nicht leicht zu machen sein.


  Ruckartig entzog sie ihm ihre Hand. Durch diese Bewegung geriet sie in der Luft ins Taumeln.


  »Vorsichtig.« Jordan packte ihr Fußgelenk und rettete sie so davor, sich den Kopf an der Konsole einzuschlagen. »Du hast zwar kein Gewicht mehr, aber noch immer Körpermasse.«


  »Danke.«


  Er schwebte durch den Korridor, hängte sich an die Tür zum Maschinenraum, verlangsamte so seinen Flug und hielt schließlich ganz an, dann glitt er langsam auf den glühenden Stab zu.


  Sie erinnerte sich, wie er den Stab berührt und dass ihn dabei ein seltsam außerweltliches Glimmen eingehüllt hatte. Und dann hatte sie seine Schulter berührt. Das Glimmen war auch auf sie übergesprungen.


  Der Rest war Geschichte.


  Die Lust war wie aus dem Nichts gekommen. Sie hatte sich nicht erst langsam aufgebaut. Es hatte keine kurze Tändelei gegeben. Keinen Kuss. Keine Berührung. Kein Vorspiel. Seit sie herausgefunden hatte, dass er sie über seine wahre Identität belogen hatte, wusste sie nicht einmal mehr, ob sie ihn noch mochte. Auf alle Fälle traute sie ihm nicht mehr.


  Vivianne folgte ihm, wobei sie darauf achtete, dem Stab nicht zu nahe zu kommen. Aber sie brauchte Antworten. Sie war noch tief in Gedanken, achtete nicht auf ihren Weg und wäre beinahe gegen eine andere Instrumententafel getrieben. Es gelang ihr gerade noch, unbeholfen abzubremsen.


  Nun glänzte der Stab nicht mehr hell, sondern schien ein gewöhnlicher Zweig zu sein, in dessen Rinde Symbole eingeritzt worden waren. Runen. Aber er musste viel mehr sein als nur ein Zweig mit alten Zeichen.


  Jordan befühlte den Stab mit einer Vertrautheit, die deutlich machte, dass er jeden Zoll und jede einzelne Rune kannte. Sein Zeigefinger blieb über einer Markierung liegen, die Vivianne an einen Schlüssel erinnerte. Es war ein gerades Metallstück, das am einen Ende mit einem Kristall und am anderen mit einem dreieckigen Stein verbunden war. Er drückte auf den Kristall, und allmählich verlor der Stab sein Glimmern.


  »Eine solche Kraftquelle habe ich noch nie zuvor gesehen«, murmelte sie und wich zurück, um Jordan nicht zu berühren. Doch das war kein wirksamer Schutz. Das Selbstvertrauen, das stets von ihm ausging, besaß eine große sexuelle Macht, und nun schien er selbstsicherer denn je zu sein. Sie beachtete das Kräuseln ihrer Schuppen und ihren rasenden Puls nicht weiter. »Was bewirkt, dass dieser Stab weiter funktioniert?«


  Er blickte sie keck und abschätzend an, als wüsste er, dass sie gegen ihr Verlangen ankämpfte. »Er frisst reine Energie.«


  Sie hatte keine Ahnung, was er damit meinen mochte. »Er frisst? Du sprichst von ihm, als wäre er lebendig.«


  Er richtete sich auf, drehte dem Stab den breiten Rücken zu und betrachtete sie mit einem kritischen Blinzeln. »Ich habe gerade keine Zeit, dir die Grundlagen der sechsdimensionalen Quantenphysik beizubringen.«


  Sie hatte noch nie etwas von sechsdimensionaler Quantenphysik gehört, und dabei hatte er nur von den Grundlagen gesprochen.


  In dem engen Raum hielt sie seinem starren Blick kühn stand. »Wer bist du?«


  Er hob eine dunkle Braue, seine Stimme klang heiser und müde. »Wenn ich dir das verriete, dann würdest du mich wieder einen Lügner nennen.«


  »Versuch es doch einfach.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und war fest entschlossen, seinen glimmenden Blick gar nicht erst zu beachten.


  »Ich bin unter vielen Namen bekannt. Chen. Jordan. Derjenige, den du schon kennen wirst, lautet … Merlin.«


  Merlin. »Wie bei König Arthur? Camelot? Dieser Merlin?«


  Er nickte.


  »In Ordnung, deine Mutter hatte also eine romantische Ader, aber…«


  »Meine Mutter hat mich nicht nach Merlin benannt. Mein wahrer Name ist für die meisten Angehörigen deines Volkes unaussprechbar, und deswegen habe ich einen angenommen, der dem ursprünglichen am ehesten nahe kommt. Jordan.«


  »Tut mir leid, aber ich kann dir nicht folgen.«


  »Als ich auf die Erde gekommen bin, um König Arthur Pendragon in seinem Kampf gegen die Stämme beizustehen, habe ich auf Camelot gelebt und den Namen Merlin angenommen.«


  Heiliger … ! In einer Hinsicht hatte er recht. Sie glaubte ihm nicht. In den letzten Jahren hatte sie allerdings einsehen müssen, dass der legendäre König Arthur Pendragon nicht von der Erde stammte, sondern von einem Mond namens Pendragon. Er war durch ein uraltes Transportationssystem auf die Erde gereist, das gegenwärtig unter der Bezeichnung Stonehenge bekannt war. Und er hatte zahlreiche Außerirdische mitgebracht – die Ritter der Tafelrunde–, damit sie der Erde im Kampf gegen die Stämme beistanden.


  Arthur war nur teilweise erfolgreich gewesen. Vor seinem Tod hatte er den Heiligen Gral in Avalon versteckt, einem alten Bauwerk auf dem Mond Pendragon. Und nun waren die Stämme wieder im Besitz des Grals. Aber wenn Jordan behauptete, er habe König Arthur persönlich gekannt … dann musste er schon mehr als fünfzehnhundert Jahre alt sein.


  Zur Hälfte aus einer dunklen Vorahnung heraus und halb vor Angst fragte sie: »Willst du etwa behaupten, dass du fünfzehnhundert Jahre alt bist?«


  Wieder nickte er.


  »Seltsam, du siehst keinen Tag älter aus als dreißig.«


  Seine Augen funkelten belustigt. »Ich altere ja auch nicht.«


  »Du alterst nicht?«


  Er sah ihr geradewegs in die Augen und nickte.


  Okay. Jedenfalls schien er ohne die geringsten Gewissensbisse lügen zu können. Für den Augenblick spielte sie das Spiel mit. »War Merlin in der Arthur-Legende nicht ein alter Mann mit einem Bart?«


  »Das war nur eine meiner vielen Verkleidungen.«


  »Du bist also unsterblich?«


  Er bedachte sie mit einem abschätzenden Blick. »Ich will es einmal so ausdrücken: Ich habe die Möglichkeit, ein sehr, sehr langes Leben zu führen.«


  Dabei war er so ernst wie ein Maschinenausfall. Eindeutig glaubte er das, was er da sagte. Oder er war der beste Lügner, dem sie je begegnet war.


  Vivianne hätte ihre Position im Leben jedoch niemals erreicht, wenn sie nicht in der Lage gewesen wäre, über den Tellerrand zu blicken und die jeweilige Lage immer wieder neu einzuschätzen.


  Sie hüllte sich in ihre Skepsis ein und sah ihn argwöhnisch an. »Veranstalten wir hier ein Quiz oder willst du mir endlich erklären…«


  »Käpt’n.« Darren steckte den Kopf durch die Luke. »Sehen Sie mal, was wir gefunden haben.«


  Er hielt einen schwarz-weißen Boston-Terrier mit traurigen braunen Augen und einem schlaff herunterhängenden Ohr hoch. Vivianne tätschelte den Kopf des Hundes, und er sprang ihr in die Arme.


  Sein warmer kleiner Körper drängte sich gegen sie. »Hallo, mein Freund. Wo kommst du denn her?«


  »Er gehört keinem der Ingenieure«, sagte Darren. »Ich hab schon rumgefragt.«


  Sie kraulte das Tier hinter den Ohren. »Ein blinder Passagier, was?«


  »Wenn uns die Nahrungsvorräte ausgehen«, murmelte Jordan, »können wir ihn ja essen.«


  »Nur über meine Leiche.« Vivianne drückte den Hund gegen ihre Brust, und er leckte ihr den Hals. »Keine Angst, mein Kleiner. Ich werde nicht zulassen, dass dich dieser böse alte Mann verspeist.«


  Darren kicherte, als er Jordans finsteren Blick sah, und musste dann heftig husten. Der Hund fühlte sich in Viviannes Armen offenbar wohl und stecke ihr die Nase unter das Kinn.


  Darren räusperte sich. »Ich habe noch jemanden gefunden…«


  »Ja?«, drängte Jordan.


  »Meine Freundin Knox.«


  Darren zeigte einen so einfältigen Gesichtsausdruck, dass Vivianne ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn richtete. »Wie konnte sie denn an Bord kommen?«


  »Das ist meine Schuld.« Darren rieb sich die Schläfen. »Ich wollte Knox bloß die Draco zeigen. Ich dachte, sie wäre schon von Bord gegangen, aber sie ist in der Koje eingeschlafen.«


  In der Koje? Vivianne wollte lieber nicht zu eingehend darüber nachdenken. »Hatte Knox denn einen Passierschein von der Sicherheitsabteilung?«


  »Ja, Ma’am. Sie arbeitet in der Lohnbuchhaltung.«


  »Wie praktisch«, sagte Jordan, und Vivianne unterdrückte ein Lächeln. Allmählich erkannte sie, dass Jordan zwar wie ein harter, markiger Kerl redete und auch wirkte – aber dafür bellte er mehr, als dass er biss. »Wie steht es mit der Inventarliste?«


  »Lyle und ich arbeiten daran. Im Frachtraum gibt es eine Menge Vorräte. Knox hilft auch.«


  »Kann Ihre Freundin kochen?«, fragte Jordan.


  Bei der Erwähnung von Essen drehte sich Viviannes Magen schon wieder um. Im Zustand der Schwerelosigkeit wollte sie lieber nicht versuchen, etwas zu sich zu nehmen.


  »Ich hole uns was.« Darren eilte davon.


  Dem Hund schien es egal zu sein, dass Darren nicht mehr da war. Er schloss die Augen und entspannte sich. Offenbar hatte er mit der Schwerelosigkeit keine Probleme. Oder mit Männern, die verrückte Geschichten erzählten.


  »Du glaubst mir?«, fragte Jordan sie. Sein seltsam funkelnder Blick durchbohrte sie. Sie erinnerte sich an einen anderen Teil von ihm, der sie ebenfalls durchbohrt und ihr Lust geschenkt hatte. Die Erinnerung daran verhöhnte sie jedoch, als ihr die Einzelheiten in den Sinn kamen. Der Dreitagebart, der gegen ihren Hals gerieben hatte. Seine Hände an ihren Hüften. »Nicht wahr?«, drängte er sie und zerrte sie so aus ihrem Tagtraum.


  »Was denn?«


  »Du hast mich einen alten Mann genannt. Du glaubst mir also?«


  Sie wollte sich erst entscheiden, wenn sie mehr in Erfahrung gebracht hatte. »Von welchem Planeten stammst du?«


  »Dominus war meine Heimatwelt. Sie existiert allerdings schon seit über tausendfünfhundert Jahren nicht mehr.« Er stemmte die Hände in die Hüften.


  Dann war Jordan sogar älter als König Arthur? So alt, dass es seinen Planeten schon nicht mehr gab? Außerirdische Technologie mochte die Erklärung dafür sein, dass er Systeme entwarf, die niemand sonst verstand. Das konnte auch erklären, warum es ihm möglich war, gegen Viviannes Willen Lust in ihr zu entfachen. Er mochte zwar alt sein, aber er war immer noch ein Mann mit Lüsten – so wie jeder andere. Und er hatte ihr soeben mitgeteilt, dass seine Welt untergegangen war.


  »Was ist denn geschehen?«, flüsterte sie. Sie ahnte eine Tragödie, als sie seine zusammengepressten Lippen und die Qualen in seinem Blick sah.


  »Während ich gerade einen Mond ganz in der Nähe erforschte, haben die Stämme einen Planetensprenger gegen Dominus eingesetzt.«


  Das klang schrecklich. »Einen Planetensprenger?«


  »Das sind Raketen, die alle gleichzeitig in den Nickel-Eisen-Kern eindringen und das innere Druckgefüge der Welt verändern. Der Planet fällt zuerst in sich zusammen, dann explodiert er, und dabei ist der Druck so groß, dass nichts Größeres als kosmische Staubpartikel übrig bleiben.«


  Die Erde besaß ebenfalls einen Nickel-Eisen-Kern, und Vivianne krampfte sich der Magen zusammen. »Ich war der Meinung, die Stämme wollen die Völker versklaven und die Bodenschätze der Planeten plündern.«


  »Das stimmt ja auch.«


  »Aber sie profitieren doch nicht an einer solchen Zerstörung. Worin liegt der Grund dafür?«


  »Die Stämme konnten Dominus nicht erobern, also haben sie den Planeten zerstört. Sie glauben, dass jegliche Unabhängigkeit und Freiheit eine Bedrohung ihrer Autorität darstellt.«


  »Also ist jede Welt, die sich nicht mit den Stämmen verbündet, automatisch ihr Feind?«


  Er sah sie grimmig an und nickte. »Mit einem Schlag haben sie Milliarden getötet.«


  Er musste Familie, Freunde und Mitarbeiter verloren haben. Kein Wunder, dass er verbittert war.


  Es fiel ihr schon wieder schwer, seiner magnetischen Anziehungskraft zu widerstehen – obwohl sie doch wütend war. Ihm hingegen zu widerstehen, wenn sie Mitgefühl mit ihm verspürte, das war fast unmöglich. »O Jordan, es tut mir so leid.«


  Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken und ihn umarmen. Ihn einfach nur in den Armen halten. Obwohl sie sich ja schon körperlich sehr nahe gekommen waren, war dies trotzdem noch lange keine wirkliche Beziehung. Es durfte auch gar keine sein.


  Sie konnte nicht vergessen, dass er sie im Hinblick auf seine Arbeit als Chefingenieur angelogen und ihr überdies nicht einmal gesagt hatte, dass er selbst Chen war. Er war geschickt darin, Geschichten zu erfinden.


  Als hätte er ihre Zweifel gespürt, gab Jordan freiwillig weitere Informationen. »Ich habe mich mit Arthur zusammengetan, um die Stämme aufzuhalten. Beinahe wäre es uns auch gelungen.«


  »Beinahe?«


  »Es existiert eine alte galaktische Legende, die besagt, dass die Stämme erst dann untergehen werden, wenn der Ehrwürdige Stab und der Heilige Gral vereint sind. Als Arthur den Heiligen Gral auf der Erde gefunden hatte, wurde mir der Stab gestohlen.«


  »Dieser Stab?« Sie deutete auf die Energiequelle der Draco.


  Er nickte. »Ich hatte ihn auf einer Welt entdeckt, die von den Stämmen bereits versklavt worden war.«


  »Woher kam der Stab denn ursprünglich?«


  »Von Dominus.«


  »Und du brauchst die Draco, um den Stab mit dem Gral zu vereinigen?«


  Er nickte.


  »Womit hast du deine Hälfte des Schiffes bezahlt?«


  »Die Stadt Barcelona verwendet Solarstrom als Energiequelle. Erinnerst du dich, wie vor ein paar Monaten ein sehr ungewöhnlicher Regen andauernd Stromausfälle hervorgerufen hat?«


  »Ja und?«


  »Ich habe ihnen Energie verkauft.« Er deutete mit dem Daumen auf den Stab.


  Das erklärte zwar, wie er zu seinem Geld gekommen war, aber sie zweifelte noch immer an ihm. »Hältst du es nicht für etwas gefährlich, den Stab auf das Territorium der Stämme zu bringen? Sie haben doch schon den Gral. Wenn sie den Stab erneut stehlen, werden sie deiner Legende nach gewinnen.«


  »Die Vereinigung des Stabs mit dem Gral ist die einzige Möglichkeit, sie zu besiegen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt immer einen zweiten Weg.«


  »Kapitän«, unterbrach Tennison, als er über die Schwelle glitt. »Die Maschinen scheinen in Ordnung zu sein. Sean glaubt, sie haben sich überhitzt, aber sie sind nicht beschädigt. Gray hat gesagt, dass wir sie neu starten und die Schwerkraft wiederherstellen können, wenn Sie die Energie hochfahren.«


  »Gute Arbeit.«


  Jordan kniete sich hin, drückte auf den Kristall an der Spitze des Ehrwürdigen Stabes, und das Artefakt summte und leuchtete auf. Er hatte ihr ja gesagt, dass es keinen Knopf zum Ausschalten besaß, aber offensichtlich war er dennoch in der Lage, den Energiefluss zu steuern. Doch das Denken fiel ihr schwer. Ihre Schuppen zitterten. Sie verspürte Schmerzen in der Brust.


  Guter Gott, bitte nicht schon wieder. Sie durfte es nicht zulassen, dass ihr Denken von den Lustgefühlen vernebelt wurde. Auch ohne Sex war es schon schwierig genug, mit Jordan umzugehen. Doch in ihrem Blut regte sich etwas. Ihr Puls wurde schneller.


  Sie starrte den Stab an. »Was ist hier los? Was macht dieses Ding mit uns?«, fragte sie.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Er schenkte ihr einen durchdringenden Blick. »Du bist nicht telepathisch begabt, oder?«


  »Wenn ich in der Lage gewesen wäre, deine Gedanken zu lesen, hätte ich jedenfalls verhindert, dass du die Draco startest.« Und sie hätte es ebenfalls vermieden, zusammen mit ihm im Maschinenraum zu landen. Zunächst hätte sie etwas gegen dieses verzweifelte Verlangen unternommen.


  »Stell die Energie ab«, flüsterte sie und versuchte, nicht so zu klingen, als bettele sie ihn darum an.


  »Das kann ich nicht.« Ein Schatten flog über sein Gesicht. »Wir brauchen alles, was wir haben, um die Draco mit Energie zu versorgen.«
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    Wir sind nichts anderes als die Summe unserer Erfahrungen und Gedanken.

  


  König Arthur Pendragon


  »Nichts wie weg von hier.« Jordan verließ den Maschinenraum. Nach mehr als fünfzehnhundert Jahren meist einsamer Bemühungen hatte er sich inzwischen daran gewöhnt, mit anderen zusammenzuarbeiten. Aber Vis Nähe stellte ein besonderes Problem dar.


  Zum einen war sie unabhängig und daran gewöhnt, die Dinge auf ihre eigene Weise zu tun. Zum anderen erinnerte er sich immer dann, wenn er in ihre Nähe kam, lebhaft an ihre Gedanken über den Geburtstag ihrer Mutter. An ihre Aufregung. An ihre kindliche Freude.


  Immer wenn er diese glückliche Erinnerung nachvollzog, wuchs in ihm der Wunsch, die erwachsene Vivianne besser kennenzulernen. Er ächzte. War denn die Erinnerung daran, wie sanft sich ihre Haut unter seinen Fingerspitzen angefühlt hatte, nicht schon verführerisch genug?


  Ihre gemeinsame Lust hatte eine gefährliche Reaktion in Gang gesetzt. Sein Appetit auf sie war ins Unermessliche gewachsen. Die Augenblicke mit ihr gehörten zu den einprägsamsten in seinem ganzen langen Leben. Vivianne Blackstone war so beherrschend, klug und sexy, dass er sie einfach begehren musste! Aber diese Ablenkung durfte er sich eigentlich nicht erlauben.


  Er hatte den feierlichen Eid geleistet, dass die Stämme keiner Welt jemals wieder das antun würden, was sie Dominus angetan hatten. Zwar hatte er damals nicht erwartet, dass der Verlust des Stabes für ihn eine Verzögerung von tausendfünfhundert Jahren bedeutete. Aber während dieser ganzen Zeit hatte seine Entschlossenheit, die Stämme aufzuhalten, niemals geschwankt. Er würde sich keinerlei Ablenkung erlauben.


  Nicht einmal durch Vi.


  Obwohl er liebend gern mehr über sie wüsste – was sie zum Lachen brachte, was sie glücklich machte, was sie zu einer so erfolgreichen Geschäftsfrau hatte werden lassen–, konnte er es sich doch nicht leisten, dieser Neugier nachzugeben.


  Er schwebte durch den Korridor auf die Kombüse zu. Vi hatte auch mit dem Hund unter dem Arm keine Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Doch ihre Stimme klang atemlos, was zweifelsfrei den Auswirkungen des Stabes zuzuschreiben war.


  »Also ist der Stab für das verantwortlich, was zwischen uns vorgefallen ist?«, fragte sie.


  »Der Stab ist mehr als nur eine Energiequelle.«


  »Ja und?«, drängte sie ihn, als könne sie sein Widerstreben spüren.


  »Er speist alle Arten von Energie. Elektrische. Magnetische. Kosmische.«


  »Sexuelle?« Ihre grünen Augen wurden vor Eindringlichkeit dunkler, doch ihre Stimme blieb ruhig und beherrscht. Dennoch vermochte sie nicht jede Spur von Verlangen zu unterdrücken, das der Stab in ihr hervorrief.


  »Sexuelle Energie? Ja. Aber es kann eben jede Art von Energie sein. Wenn ich zum Beispiel in Drachengestalt lebe, benötige ich dafür ungeheuer viel Energie. Das Leben als Mensch ist dagegen nicht so energieintensiv. Wenn ich nicht genug habe, um die menschliche Gestalt aufrechtzuerhalten, kann ich mich in ein Geschöpf verwandeln, das sogar noch weniger Energie zum Überleben braucht.«


  »Der Stab ermöglicht dir das Gestaltwandeln.« Ein erfreutes Grinsen erhellte ihr Gesicht. »Willst du damit sagen, dass du ein Drachenwandler bist, obwohl du in Menschengestalt keinerlei Schuppen besitzt? Und du kannst dich auch in…«


  »… in eine Eule verwandeln.« Er würde ihr aber nicht verraten, dass er sich nur dann verwandeln konnte, wenn sich der Stab in seiner Nähe befand. Wenn sie allerdings glaubte, dass sie in der Lage war, ihm Geheimnisse zu entlocken, würde sie sich besser in seine Pläne einfügen.


  »Beweise es«, sagte sie.


  »Hier ist nicht genug Platz für die Verwandlung in einen Drachen.« Er hielt in der Mitte des Korridors inne und ermöglichte es ihr, ihn einzuholen.


  »Dann zeig mir die Eule«, forderte sie.


  Grays Stimme drang durch die Lautsprecher. »Warnung. Schwerkraft kommt zurück.«


  »Gute Arbeit, Leute.« Jordan erachtete es als wichtig, seine Mannschaft häufiger zu loben. Es kostete nichts und stärkte die Moral der Truppe.


  Vi drehte die Füße in Richtung des Decks. Jordan tat dasselbe und verwandelte sich in eine Eule. Seine Zellen zogen sich zusammen. Seine Glieder schrumpften, die Arme wurden zu Schwingen und aus der Haut sprossen Federn. Die Augen wechselten die Farbe von Blau zu Golden, sein Blick wurde schärfer. Er verlor ein wenig Verstand. Zusammen mit dem Körper schrumpfte auch seine Kleidung; und die Nanobots ließen ihm nur einen Kragen übrig. Er flog noch um Viviannes Kopf herum und verwandelte sich dann rasch in einen Menschen zurück. Sofort kleideten ihn die Nanobots wieder.


  »Als König Arthur seine tödliche Wunde erhielt, befürchtete er, der Gral könnte in die Hände der Stämme fallen. Also haben wir den Gral auf den Mond Pendragon gebracht und den heilkräftigen Kelch in Avalon verborgen.« Unfreiwillig hatte Jordan auf diesem Mond viel Zeit in Eulengestalt verbracht und war nicht in der Lage gewesen, gegen die Stämme zu kämpfen. Zwar hatte er jede Hohepriesterin begleitet, aber ohne seinen Stab waren seinen Fähigkeiten enge Grenzen gesetzt gewesen. »Als dein Archäologe Lucan Roarke nach Hause gereist ist, habe ich ihn und seine Frau Cael von Pendragon aus begleitet.«


  »Lucan hat mich zwar darüber informiert, aber er hat nie erwähnt, dass du ein Drachenwandler bist.«


  »Er wusste es nicht, genauso wenig wie seine Frau Cael. Damals glaubten sie, ich sei nur eine Eule.«


  Misstrauen leuchtete in ihren Augen. »Warum hast du es ausgerechnet mir verraten?«


  »Weil du und ich zusammen daran arbeiten müssen, den Gral von den Stämmen zurückzuholen.«


  »Dazu willst du meine Hilfe haben?«


  »Das scheint mir besser zu sein, als dich während der ganzen Reise in einer Kabine einzusperren«, murmelte er.


  Sie hielt den Kopf schräg, kraulte den Hund und wirkte nicht im Mindesten erschrocken. Sie beachtete auch seine Drohung ihrer persönlichen Freiheit gegenüber nicht weiter und kam wieder zu ihrem ursprünglichen Thema zurück. »Warum hatten wir Sex miteinander, da wir uns doch nicht besonders mögen?«


  Er unterdrückte ein Schnauben. Das mochte vielleicht ihre Meinung sein, aber – ihm gefiel sie sehr. Allerdings passte ihm das nicht. In seinem Leben war kein Platz für eine Frau. Er hatte zwar ein paar Affären gehabt, sich aber nie etwas anderes als körperliche Befriedigung zugestanden. Es durfte keine emotionalen Verwicklungen für ihn geben. Er musste seine ganze Energie auf die Bekämpfung der Stämme richten.


  »Der Ehrwürdige Stab besitzt Kräfte, die auch ich nicht ganz verstehe.« Die Stämme hatten Dominus in die Luft gesprengt, bevor er die Wirkungsweise des Stabes vollständig begriffen hatte. »Hast du bemerkt, wie ich die Energie zum Fließen bringen konnte, indem ich auf den Kristall gedrückt habe?«, fragte er, obwohl er sich sicher war, dass sie all seine Bewegungen aufmerksam beobachtet hatte. »Es gibt zwei weitere Kristalle, die als Schlüssel dienen. Wir müssen sie finden, damit der Stab richtig funktioniert.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Willst du damit sagen, dass der Stab auf Minimalenergie läuft und seine wahren Fähigkeiten noch lange nicht erreicht hat?«


  »Ja genau.«


  »Und wenn du die fehlenden Schlüssel findest, wird der Stab noch stärker?«


  »Vielleicht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Und was ist, wenn er auch unsere Lust noch beträchtlich steigert?«


  Er zuckte die Schultern. »Du kannst ja gern bei der nächsten Haltestelle aussteigen.«


  »Das ist eine Vogelhirnidee.«


  Er unterdrückte ein Kichern.


  »Ich mag es nicht, wenn dieses Ding mit meiner Libido herumspielt.« Ihre Unterlippe zitterte, also biss sie darauf.


  »Tut mir leid, aber wir müssen…«


  »Sag mir nicht, was ich tun muss.« Sie hob den Kopf und sah ihn finster an. »Du hast dieses Schiff nur zur Hälfte bezahlt. Das bedeutet: Die andere Hälfte gehört noch immer mir.« Er hatte gewusst, dass sie das irgendwann sagen würde. Wenn sie glauben wollte, dass sie hier das halbe Oberkommando hatte, dann sollte er sie in dieser Ansicht bestärken – solange sie seiner Mission nicht im Wege stand. »Wir mögen ja beide die Kapitäne dieses Raumschiffs sein, aber ich für meinen Teil werde mich von diesem Stab fernhalten. Und das wirst du ebenfalls tun.«


  »Wenn es sein muss.« Es würde zwar nicht helfen, wenn sie Abstand hielt, aber er hatte jetzt nicht die Zeit, mit ihr darüber zu streiten und es ihr zu erklären. Sie konnte ihn mit ihrem Angebot der gemeinsamen Lenkung der Draco nicht hinters Licht führen. Vi war viel zu sehr darauf bedacht, immer die Kontrolle zu behalten, um freiwillig ein Kommando zu teilen. Also würde es Streit geben.


  Widersinnigerweise freute er sich darauf. Es gefiel ihm, dass sie Rückgrat zeigte. Er mochte die Art, wie ihr Kopf arbeitete. Und er liebte ihren erregenden Hintern.


  Es war gut, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte, denn sonst hätte sie ihm jetzt eine Ohrfeige verpasst. Zu seinem eigenen Besten sollte er nicht andauernd daran denken, wie großartig sie roch und schmeckte oder wie wunderbar sich ihre Beine um seine Hüften angefühlt hatten. Für seine Mission war es besser, wenn er Abstand zu ihr hielt.


  Er wandte sich der Kombüse zu. »Willst du die Systeme überprüfen, während ich herauszufinden versuche, was uns im Hyperraum entgegengekommen ist?«


  »Okay. Hast du eine Idee, wo diese fehlenden Schlüssel sein könnten?«


  Das versuchte er schon seit eintausendfünfhundert Jahren herauszufinden. »Bei meiner ersten Reise zur Erde habe ich König Arthur einen der Schlüssel gegeben – der wurde aber entwendet. Später hat Trendonis, der Anführer der Stämme, meinen Stab zusammen mit den anderen beiden Schlüsseln gestohlen, die noch in der Rinde gesteckt hatten. Als ich den Stab schließlich zurückbekommen habe, waren alle Schlüssel verschwunden. Den dreieckigen habe ich auf Tor gefunden, aber die anderen beiden könnten überall sein.«


  »Der Stab ging zu König Arthurs Zeiten auf der Erde verloren?«


  »Ja.«


  »Und du hast ihn auf derselben Welt wiedergefunden, zu der Lucans Schwester Marisa gereist war und wo sie Beweise für einen bevorstehenden Angriff der Stämme auf die Erde gefunden hatte?«


  »Ja.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber wie war das möglich?«


  »Einer von König Arthurs Rittern war ein Mann namens Gareth. Vor langer Zeit hat er mich und alle Drachenwandler an Trendonis verraten. Gareth hatte ihm geholfen, den Stab in den Besitz der Stämme zu bringen.«


  »Warum hat er das getan?«


  »Damals waren die Stämme sehr mächtig, und Arthur konnte schließlich nicht jede Welt gegen sie verteidigen. Er musste schwere Entscheidungen treffen – welchen Planeten er verteidigen und welchen er opfern sollte. Eine der Welten, die Arthur aufgegeben hat, war Tor, und das hat ihm Gareth dann vorgeworfen.«


  »Und daher hat Gareth einen Pakt mit dem feindlichen Anführer Trendonis geschlossen?«


  »Als Gegengabe für Gareths Hilfe bei der Ermordung König Arthurs und der Entwendung meines Stabes hat Trendonis ihm versprochen, dass Tor von den Stämmen verschont bleibt.« Jordan seufzte. »Als ich zum letzten Mal auf Tor war, habe ich den Raumschlüssel in Gareths altem Zuhause gefunden.«


  »Den Raumschlüssel?«


  »Das ist der Schlüssel, der ein rostiges Raumschiff in ein glänzendes neues verwandelt hat, mit dem eine Reise durch das Weltall möglich ist. Die anderen Schlüssel sind die des Windes und der Erde. Wenn sie alle an dem Stab angebracht sind, erschaffen sie ein Feuer, dessen Kraft ihn mit dem Gral vereinigen wird.«


  »Aber wenn Trendonis verhindern wollte, dass der Stab und der Gral jemals wieder zusammenkommen, warum hat er sie dann nicht einfach vernichtet, als er die Gelegenheit dazu hatte?«


  »Der Legende zufolge sind Stab und Gral unzerstörbar.«


  Skeptisch runzelte sie die Stirn. »Also hat Trendonis die Schlüssel über die ganze Galaxis verstreut?«


  Er nickte. »Ohne die Schlüssel besitzt der Stab nicht seine ganze Kraft, kann sich auch nicht mit dem Gral vereinigen und die Stämme vollständig vernichten.«


  »Und warum hat er die Schlüssel nicht in ein schwarzes Loch geworfen?«


  »Wer weiß? Vielleicht hat er das sogar getan. Bisher hat er es jedenfalls erfolgreich verhindern können, dass ich in die Lage komme, sie zu finden. Und diese Zeit hat er dazu benutzt, die Stämme zu neuer Stärke zu führen. Nun hat er den Gral in seinem Besitz und glaubt, für die Eroberung der Erde stark genug zu sein.«


  »Was passiert, wenn du den Stab und den Gral ohne die Schlüssel miteinander vereinigst?«


  Sie hatte eine bemerkenswerte Art, den Problemen sofort auf den Grund zu gehen. Aber nur weil er schon sehr lange lebte, bedeutete das noch nicht, dass er auch alle Antworten kannte.


  »Wir müssen uns überraschen lassen.«


  »Das reicht nicht.«


  Er hob eine Braue. »Wäre es dir lieber, wenn ich dich anlüge?«


  »Es wäre mir lieber, wenn du einen Plan hättest, wie du uns nach Hause bringen kannst. Aber das hast du gar nicht vor, oder?«


  »Zumindest noch nicht.«


  Sie seufzte. »Dann sollten wir uns doch allmählich mal auf die Suche machen: nach unserem Gral und den Schlüsseln.«


  »Das klingt ganz nach meinem Mädchen!«


  Feuer loderte in ihren Augen. »Ein kurzes, bedeutungsloses sexuelles Abenteuer macht mich noch lange nicht zu deinem Mädchen.«


  »Warum redest du denn dann andauernd darüber, wenn es doch so bedeutungslos gewesen sein soll?« Es machte ihm Spaß, sie zu ärgern. An ihren finsteren Blick konnte er sich wirklich gewöhnen.
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    Auch die größten Gefahren haben ihren Reiz.

  


  Philip Dormer Stanhope, vierter Earl von Chesterfield


  Mit dem Hund unter dem Arm befand sich Vivianne auf dem Weg zur Brücke. Als das Tier den köstlichen Duft gebratener Fleischklopse roch, versuchte es sich allerdings freizukämpfen. Vivianne setzte es ab, da lief es davon. Sie folgte dem Hund etwas langsamer und steckte den Kopf in die kleine Kombüse. Eine Bulette hatte der Hund bereits von einer schlanken blauäugigen Frau erbettelt, die sich ihre schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


  »Hallo.« Die Frau lächelte sie freundlich an. »Ich bin Knox, Darrens Verlobte.«


  »Vivianne. Und diese Frikadellen riechen wirklich ganz köstlich.« Sie hoffte, die Schwerkraft würde so lange andauern, bis sich ihr Magen beruhigt hatte und die Fleischstücke gar waren.


  »Sie sind fast fertig.« Knox wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, kniete sich hin und kraulte den Terrier, der seine Frikadelle mit einem einzigen Bissen herunterschlang. »Und wer ist das hier?«


  »Noch ein blinder Passagier.« Vivianne grinste. »Tut mir zwar leid, dass Sie in dieses Schlamassel hineingeraten sind, aber über Ihre Kochkünste bin ich froh.«


  »Vielleicht wird der Hund uns allen noch ein guter Freund werden.«


  »Er ist so neugierig, dass ich glaube, wir sollten ihn George nennen.«


  George wedelte mit seinem Schwanzstummel und setzte sich. Mit erwartungsvollem Blick starrte er den Herd an.


  Knox wusch sich die Hände und drehte dann die Frikadellen um. »Wie es scheint, will er noch eine.«


  »Haben Sie vielleicht zufällig irgendwo Hundefutter gefunden?«, fragte Vivianne.


  Knox schüttelte den Kopf. »Im Gefrierschrank liegen tiefgekühlte Steaks und Hamburger, und in der kleinen Speisekammer gibt es Reis und Bohnen. Aber kein Gemüse. Keine Früchte. Ich hab auch ein paar Fruchtsäfte gefunden, dazu ein schimmeliges Sandwich und Reste von Lasagne im Kühlschrank.«


  Vivianne bemerkte, dass die Arbeitsplatten der kleinen Küche makellos sauber waren. Doch an der Decke klebten etliche Krümel, vermutlich aufgrund der plötzlichen Schwerelosigkeit vorhin. Sie öffnete eine Instrumententafel. »Ich werde einen Schweber darauf programmieren, die Decke zu säubern.«


  »Einen Schweber?«


  »Das ist eine Technologie, die wir von einem Planeten namens Ehro übernommen haben. Die Schweber säubern die Luft und verbrennen den Abfall, bevor er die Filter verstopft.«


  »Großartig.« Knox füllte eine Schüssel mit Wasser und schob sie dem Hund hin.


  Schlabbernd trank George. Und da fiel Vivianne ein, dass das, was hineinging, ja auch wieder herauskommen würde. »Ich werde einen weiteren Schweber darauf programmieren, hinter George sauber zu machen.«


  Knox wandte sich wieder dem Herd zu. »Das ist doch viel aufregender als in der Lohnbuchhaltung. Aber meine Familie wird sich Sorgen um mich machen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Glauben Sie, dass wir bald zurückfliegen?«


  Das bezweifelte Vivianne, vor allem da die Maschinen möglicherweise nach der Überhitzung Schaden genommen hatten. »Ich hab keine Ahnung.«


  »Ich hatte meiner kleinen Schwester versprochen, dass ich zu ihrer Abschlussprüfung kommen werde.«


  »Das tut mir leid. Ich fürchte, unser aller Leben wurde empfindlich gestört.« Vivianne fragte sich, wie viele Mitglieder der Mannschaft wohl verheiratet waren und Kinder hatten. Außer Jordan und ihr hatte vermutlich jeder irgendeinen Familienangehörigen, der sich nun Sorgen machte.


  »Ich wünschte, wir könnten eine Botschaft nach Hause schicken. Dann wüsste meine Familie wenigstens, dass ich noch lebe.«


  Vivianne massierte sich die Schläfe. Obwohl Sean das Kommunikationssystem repariert hatte, arbeiteten die normalen Kanäle nicht im Hyperraum. Aber sie hatten noch einen anderen Kommunikator an Bord – einen, um dessen Existenz nur Vivianne wusste.


  Knox sah sie eindringlich an. »Was ist los?«


  Vivianne wollte ihr hinsichtlich dieses noch nicht getesteten Systems keine falschen Hoffnungen machen. »Vielleicht können wir unser Übertragungssystem ja wieder in Gang bringen.« Dabei äugte sie hungrig nach einer der Buletten. Sie war zwischen dem Essen und der Notwendigkeit, den Prototyp zu testen, den sie im Quartier des Kapitäns angebracht hatte, hin- und hergerissen. Dann beschloss sie aber, dass ihr Magen noch ein wenig leiden musste. Doch ihr blieb noch ein wenig Zeit, bevor sich Jordan vielleicht fragen mochte, warum sie die Tests mit der Draco gar nicht vornahm, um die er sie gebeten hatte.


  »Die Frikadellen sind in ein paar Minuten fertig. Sie können sich gern einige mitnehmen. Vielleicht will auch Jordan…«


  »Tut mir leid, aber das kann ich nicht.« Es würde gewiss nicht gern gesehen werden, wenn sie mit kaltem Essen auf der Brücke ankam. »Jordan hat mich gebeten, einige Tests mit den Schaltkreisen durchzuführen…«


  »Kein Problem. Ich bringe sie selbst auf die Brücke.« Knox’ Stimme klang freundlich, aber dann setzte sie neckisch hinzu: »Ich verstehe, warum Sie die Distanz wahren wollen.«


  »Wie bitte?«


  Knox grinste. »Ich habe sechs verheiratete Brüder. Alle sehen ihre Frauen genauso an, wie Jordan Sie ansieht.«


  »Jordan arbeitet für mich. Darüber hinaus…« Darüber hinaus hatten sie heißen Sex miteinander gehabt.


  Knox blinzelte ihr zu. »Dieser Mann macht Sie doch bloß glauben, dass er für Sie arbeitet.«


  »Da irren Sie sich.« Vivianne eilte davon. Knox hatte die falschen Schlüsse gezogen. Es mochte ja zutreffen, dass es in Jordans Augen herausfordernd glomm, wenn er Vivianne betrachtete. Aber das lag doch nur daran, dass er es so genoss, sie zu hänseln; echtes Interesse hatte er jedoch nicht an ihr.


  Und sie wollte keinen weiteren Gedanken an ihn verschwenden, solange sie die Gelegenheit hatte, den Prototypen zu testen. Wenn er funktionierte und sie mit ihrer früheren Zimmergenossin, der Astronomin Maggie in Kontakt treten konnte, wäre Vivianne möglicherweise in der Lage zu erfahren, was zu Hause auf der Erde vor sich ging. Vielleicht konnte sie dann auch die Familien der Mannschaft davon in Kenntnis setzen, dass es ihren Lieben gut ging.


  Sie steuerte geradewegs auf die Kabine des Kapitäns zu. Keines der privaten Quartiere war luxuriös eingerichtet. Dazu war der zur Verfügung stehende Raum einfach zu kostbar. Doch in der Kapitänskajüte befanden sich ein Schreibtisch, ein winziges Badezimmer und – das war das Beste von allem – ein eigenes Bullauge.


  Der Blick nach draußen auf die winzigen Lichtpunkte vor dem Hintergrund des samtschwarzen Universums wirkte gleichermaßen spektakulär und einschüchternd. Doch jenseits des Bullauges lag auch ein ungeheuerliches Versprechen. Das Versprechen von Abenteuern. Die Aussicht auf das Unbekannte. Auf ein Morgen, das besser als das Heute war.


  Vivianne schloss die Tür und drehte den Schlüssel um. Sie war von Anspannung erfüllt und begab sich unmittelbar zu dem Monitor, der mit allen Systemen der Draco verbunden und fest in den Schreibtisch eingelassen war. Dort öffnete sie die Abdeckung und legte einen Schalter um.


  Ein kleines grünes Licht deutete an, dass der Prototyp, den sie entworfen hatte, betriebsbereit war. Vor allem war Vivianne ja immer eine Kommunikationsexpertin gewesen. Dieses Gerät war ihre eigene Erfindung, und es hatte keine Möglichkeit bestanden, es auf der Erde zu testen.


  Sie hörte ein Heulen, sprang auf und erkannte, dass George an der Tür kratzte. Sie konnte nicht arbeiten, wenn er sie ablenkte, also öffnete sie ihm. Er sprang auf das Bett, drehte sich um die eigene Achse, ließ sich nieder und legte den Kopf auf die Vorderpfoten.


  Vivianne wandte sich wieder dem Prototyp zu. Was sollte sie sagen? Dass sie sich auf einem Schiff mit einem ungetesteten Hyperraumantrieb und einer unausgebildeten Mannschaft befand? Dass sie bei alledem keinerlei Karten besaßen? Und dass eine außerirdische Kraftquelle sie mit sexueller Energie erfüllte? Oh, dabei durfte sie den Kapitän nicht vergessen, der allen Ernstes behauptete, dass er Merlin heiße, mindestens tausendfünfhundert Jahre alt wäre und vorhätte, die Draco in feindliches Territorium zu fliegen, falls sie es finden sollten.


  Maggie würde glauben, dass sie den Verstand verloren hatte.


  Vielleicht stimmte das sogar. Sie wusste nicht mehr, was wahr und was falsch war. Woher auch? Obwohl Jordan einige ihrer Fragen beantwortet hatte, ergab sich aus seinen Erklärungen nicht, ob er ein Verbündeter der Erde war oder nicht.


  Aber selbst wenn sie ihre Zweifel mit Maggie teilte und diese ebenfalls der Meinung sein sollte, dass Jordan ein Verräter war, was konnten sie denn in einem solchen Fall tun? Die Draco war ein Einzelstück. Die Erde besaß kein weiteres Schiff, das ihnen hinterhergeschickt werden konnte. Sie waren auf sich allein gestellt.


  Ein heftiges Klopfen an der Tür brachte ihren Puls zum Rasen. »Vi?«


  Es war Jordan. »Einen Augenblick bitte.«


  Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, öffnete die Kabinentür, beachtete ihren heftigen Pulsschlag nicht weiter und ließ sich von seiner unerbittlichen Miene auch nicht einschüchtern.


  Jordan hielt einen Teller mit zwei Hamburgern und zwei Gläsern Wasser hoch. »Ich dachte, du bist vielleicht hungrig.« Er sprach mit beiläufigem Tonfall, doch ihr entging der scharfe Blick nicht, mit dem er die Kabine betrachtete. Er setzte sich in einen Sessel und schien sich ganz wie zu Hause zu fühlen.


  Als George das Essen erschnupperte, sprang er mit einem Bellen vom Bett herunter. Noch bevor er sich jedoch auf die Hinterbeine stellen und betteln konnte, riss ihn Vivianne zurück. »Aus.«


  George achtete nicht auf sie.


  »Sitz«, befahl ihm Jordan, und zu ihrem Entsetzen gehorchte der Hund.


  »Na toll. Danke.« Sie nahm das Essen entgegen und stellte es auf den Schreibtisch.


  Jordans Blick ruhte nun auf ihrem Prototyp. »Woran arbeitest du gerade? Ist das ein Kommunikator?«


  »Das ist ein Prototyp, der bisher noch nicht getestet wurde. Ich habe ihn so kalibriert, dass er Zetawellen entlang der magnetischen Wurmlochlinien sendet.«


  »Zetastrahlen wirken wie ein Geldstück, das in einen Teich geworfen wird. Die Wellen kräuseln sich nach außen«, sagte Jordan. »Lediglich die Kräuselungen reisen durch die Wurmlöcher und den dreidimensionalen Raum.«


  »Genau.« Sie war sprachlos. Zu Hause gab es drei Leute, die die Theorie hinter ihrer Arbeit verstehen konnten. Erneut hatte er sie beeindruckt. »Normalerweise würde es Hunderttausende von Jahren dauern, bis eine Botschaft auf der Erde ankommt – wenn sie überhaupt dort eintrifft. Aber wenn das Gerät so funktioniert, wie es das tun soll, dann dauert es nur wenige Augenblicke.«


  »Faszinierend.« Er richtete den Blick von dem Prototyp auf sie. »Arbeitet es auch im Hyperraum?«


  Ein Gefühl des Stolzes durchfuhr sie, weil er dieses Gerät als ihre eigene Erfindung betrachtete. »Das hoffe ich, aber wir haben die Erde verlassen, bevor ich das Empfangssystem dort installieren konnte.«


  »Du hast bestimmt einen Notfallplan, nicht wahr?«, fragte er mit einem Lachen in den Augen.


  Sie grinste und bekämpfte ihre Aufregung, indem sie sich sagte, dass ihre Reaktion doch völlig normal war. Schließlich hatte sie ein ganzes Jahr darauf gewartet, diese Maschine zu testen. »Meine frühere Mitbewohnerin im College, Maggie, ist Astronomin am SunnysideTech-Observatorium. Vielleicht wird eines von Maggies Instrumenten unsere Botschaft auffangen.«


  »Wird sie es nicht als bloßes Wurmloch-Echo abtun, das von der Erdatmosphäre abprallt?«


  »Andere Astronomen würden es vielleicht so sehen, aber nicht Maggie. Jedenfalls nicht, wenn sie glaubt, dass die Botschaft von mir stammt.«


  Er sah sie neugierig an. »Und warum sollte sie das glauben?«


  »Weil wir auf dem College einen besonderen Code hatten, wenn wir ausgegangen sind. Wenn ich ihr qxq getextet habe, hat sie mich gleich angerufen und mir eine Ausrede dafür gegeben, dass ich sofort ins Wohnheim zurückkommen muss.«


  Belustigt sah er sie an. »Hast du diese Taktik oft angewendet?«


  »Zumindest so oft, dass sie sich daran erinnern wird.«


  Er nahm einen Burger in die Hand und biss hinein. George setzte sich vor seine Füße und beobachtete ihn beim Kauen. »Und welche Botschaft willst du ihr senden?«


  Vivianne tippte etwas und tat so, als bemerke sie nicht, dass er George fütterte. »Ich werde ihr sagen, dass wir die Draco testen, und ich möchte ihr die Namen aller an Bord befindlichen Personen mitteilen, damit sie deren Familien benachrichtigen kann. Außerdem werde ich sie bitten, den zweiten Zeta-Kommunikator vom Vesta-Hauptquartier in Florida zu holen, damit wir uns unterhalten können.«


  »Das klingt gut.«


  Vivianne war nun fertig und ließ den Kommunikator an, damit er eine eingehende Erwiderung aufzeichnete. Aber sie klappte das Bord zu. Jordan nahm den Teller wieder in die Hand und bot ihr etwas zu essen an. Sie biss in ihren Hamburger und genoss den Geschmack des köstlichen Fleisches.


  »Käpt’n«, drang Tennisons Stimme durch Jordans Handkommunikator.


  Jordan hob das Handgelenk und sagte in die Muschel: »Ja?«


  »Wir haben eine unidentifizierbare Energiewelle aufgeschnappt … einen Ausbruch, wie wir noch nie einen gesehen haben. Er scheint aus dem Inneren der Draco zu kommen. Wäre es möglich, dass der Stab die Ursache dafür ist?«


  »Vielleicht. Behalten Sie die Lage im Auge.«


  Von dem Augenblick an, da sie den Hamburger in die Hand genommen hatte, hatte George seine Aufmerksamkeit von Jordan auf sie gerichtet. Was für ein kleiner Bettler! Vivianne gab ihm einen winzigen Bissen. »Warum sollte der Stab plötzlich Energie versprühen?«


  »Warum verändert er die Chemie unseres Körpers?«, fragte Jordan zurück.


  »Es ist fast so, als hätte er einen eigenen Willen«, sagte sie zwischen zwei Bissen.


  Einige Krümel des Hamburgers blieben noch in Viviannes Mundwinkeln kleben. Also wischte sie sie mit den Fingern ab, hob den Blick und bemerkte, dass Jordan ihren Mund betrachtete.


  Er zog ein sauberes weißes Stofftuch aus seiner Hosentasche und tupfte ihre Mundwinkel damit ab. »Du hast eine Stelle vergessen.«


  »Danke.« War das jetzt nur eine Einbildung, oder war seine Stimme tatsächlich etwas tiefer geworden? Heiserer? Sie nahm ihm das Taschentuch aus der Hand und stand auf. Aufgrund der Eindringlichkeit seines Blickes war ihr ein wenig unwohl zumute. Außerdem erinnerte sie sich an Knox´ Bemerkung darüber, wie Jordan sie angesehen haben sollte. War er denn wirklich an ihr interessiert? Sie schob den Gedanken beiseite und wollte sich später darum kümmern. »Hast du eine Ahnung, was das für Objekte waren, da im Wurmloch?«


  »Nein.« Er schien in den Weltraum zu starren.


  »Stimmt was nicht?«, fragte sie, während sie George den letzten Bissen gab.


  »Diese Objekte schienen mir … so vertraut. Ich versuche mich zu erinnern…« Jordan öffnete ihr die Kabinentür. »Wir sollten zurück zur Brücke gehen.«


  Sie nahm an, dass es schwierig war, die Erinnerungen von Jahrhunderten zu durchstöbern. Die Vorstellung, so lange zu leben, erschreckte sie. Jordan hatte behauptet, er habe König Arthur persönlich gekannt. Dennoch wirkte er so vital, so lebendig und munter.


  Und so leidenschaftlich. Dieser Mann wusste, was einer Frau gefiel. Er wusste vor allem, was ihr gefiel.


  Mit Jordan hatte sie den wildesten Sex ihres Lebens gehabt. Den aufregendsten. Und seit Jordan zu ihr in die Kabine gekommen war, war sie sich seiner Gegenwart nur allzu deutlich bewusst. Wirkte der Stab etwa auch aus der Ferne auf sie? Oder war es nur menschlich, die Gegenwart des Mannes zu spüren, mit dem sie so großartigen Sex gehabt hatte?


  Als sie zur Brücke gingen, versuchte sie sich zu sagen, dass das, was zwischen ihnen bestand, natürlich war. Dass es ganz normal war, persönliche Gespräche während des Essens zu führen, denn schließlich waren sie beide die Kapitäne dieses Raumschiffs. Er wäre auch dann mit dem Essen zu ihr gekommen und für ein Schwätzchen geblieben, wenn sie ein Mann gewesen wäre.


  Aber er hätte ihr sicherlich nicht den Mundwinkel mit einem Taschentuch abgetupft.


  Erneut schob sie den Gedanken beiseite.


  Auf seinem Handmonitor zeigte Lyle Jordan die vervollständigte Liste. »Ist Ihnen eigentlich klar, dass uns in einer Woche die Vorräte ausgehen werden? Knox ist es nicht einmal in den Sinn gekommen, die Portionen zu rationieren. Und Sie« – er blickte von Vivianne zu George, der sich die letzten Krümel aus den Schnauzhaaren leckte – »füttern einen Hund?«


  Jordan hob den Blick von der Inventarliste und runzelte die Stirn. Die Jahre im Geschäft hatten Vivianne gelehrt, wie sie mit großen Jungs umzugehen hatte. Mit jemandem wie Lyle wurde sie leicht fertig.


  Sie hob George auf und nahm ihn sich unter den Arm. »Haben Sie einen ganzen Hamburger gegessen?«


  »Ja, genauso wie jeder andere auch.«


  »Der Hund hatte lediglich einen Teil von meinem. Ich will also nichts mehr davon hören.« Sie erwähnte weder die Happen, die Jordan ihm gegeben hatte, noch die, die der Hund von Knox erhalten hatte. Vivianne huschte an Lyle vorbei, nahm hinter der Kommandokonsole Platz, setzte George neben dem Monitor ab und begann mit einer systemweiten Diagnostikprüfung.


  Gray kam herbei und kraulte George hinter den Ohren. »Die Maschinen scheinen in Ordnung zu sein, aber ich möchte informiert werden, wenn die Daten um mehr als ein Prozent abweichen.«


  »In Ordnung.«


  »Arbeiten die Kommunikatoren wieder?«, fragte Vivianne Tennison, der hinter dem Kontrollbord stand.


  Jordan legte Lyle eine Hand auf die Schulter. »Ihr Organisationstalent ist ausgezeichnet. Warum arbeiten Sie nicht einen Speiseplan aus? Und dann könnten Sie mir dabei helfen, jedem ein Quartier zuzuweisen.«


  Vivianne nickte Jordan dankbar zu, machte sich wieder an die Arbeit und versuchte nicht daran zu denken, wie sehr er sie immer wieder überraschte. Es gab Seiten an diesem Mann, die sie nie erwartet hätte, egal ob sie nun in seinen Armen lag oder sich nur in seiner Nähe befand.


  Lyle glitt hinter die Waffenkonsole und fuhr einen Bildschirm hoch. Wenigstens konnte er keinen Schaden anrichten. Es befanden sich nämlich keinerlei Waffen an Bord.


  Tennison kratzte sich am kahlen Kopf. »Soweit ich weiß, läuft das Navigationssystem, aber…«


  »Aber?«, drängte sie ihn weiterzusprechen.


  Tennisons Stimme klang angespannt. »Ich kann die Erde nicht finden.« Auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Runzeln. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir uns noch in der Milchstraße befinden.«


  O Gott! Das war doch unmöglich, oder? Sie konnte nicht einmal annähernd abschätzen, wie viele Lichtjahre sie von zu Hause entfernt waren. Ihre Hände zitterten und sie krampfte die Finger um die Konsole, damit niemand es bemerkte. Sie würden die Erde nie wiedersehen.


  Gray schien ihr Gespräch mitgehört zu haben. »Tennison, versuchen Sie mithilfe des Computers unseren Weg nachzuverfolgen.«


  »Das ist schon geschehen. Dabei ist allerdings das System abgestürzt. Sean versucht gerade, es wieder hochzufahren.«


  Jordans Stimme klang gelassen, als er erklärte: »Es muss für den Computer wohl schlicht zu viele Möglichkeiten gegeben haben.«


  »Warum können wir eigentlich nicht einfach umdrehen und zurückfliegen?«, fragte Lyle mit einer hohen und nervösen Stimme.


  »Wenn das Schiff dabei ein Wurmloch öffnet«, antwortete Vivianne, »könnten wir nicht sicher sein, wohin es uns führen wird. Und sobald wir durch das Wurmloch geflogen sind, schließt es sich hinter uns wieder.«


  Lyles Gesicht wurde aschfahl. »Heißt das, dass wir verloren sind?«
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    Eine Katastrophe ist eine Gelegenheit, mit einem gefährlichen Wind im Rücken zu segeln.

  


  Chinesisches Sprichwort


  »Suchen Sie uns einen Planeten.« Jordan ging zu dem Sichtschirm hinüber und schritt vor ihm auf und ab.


  »Einen Planeten?«, fragte Lyle. »Einfach irgendeinen Planeten?«


  »Wir brauchen Nahrung, und die wächst nun einmal nicht im Weltraum. Also benötigen wir einen Planeten, auf dem wir unsere Vorräte auffüllen können.« Jordan drückte auf den Knopf der Sprechanlage. »Alle auf die Brücke bitte.«


  Wenige Minuten später war die Mannschaft vollzählig versammelt, und Jordan sagte: »Sie haben ja alle gehört, dass die Stämme möglicherweise die Erde angreifen werden.«


  »Sind das nicht bloß Gerüchte?«, fragte Knox.


  »Die Geheimdienstinformationen von Pendragon und Ehro besagen da etwas anderes.« Jordan richtete den Blick auf Vivianne. »Kennst du die Berichte, nach denen die Stämme den Heiligen Gral besitzen?«


  »Ja.«


  »Die Draco wurde gebaut, damit wir den Gral zurückholen. Wenn uns das nicht gelingt, wird die Erde fallen.« Jordans Blick glitt vom einen zum anderen. »Ich weiß, dass Sie alle nicht freiwillig auf diese Reise gegangen sind. Aber da Sie nun einmal hier sind, hoffe ich, dass Sie trotz der Gefahren alles tun werden, was in Ihrer Macht steht, um die Erde zu retten.«


  »Dazu sind wir doch gar nicht ausgebildet«, protestierte Lyle.


  »Niemand ist dazu ausgebildet«, wandte Tennison ein. »Auf mich können Sie jedenfalls zählen.«


  Gray blickte nicht einmal von seinem Monitor auf. »Ich werde alles tun, was notwendig sein sollte, um der Erde beizustehen.«


  Einer nach dem anderen stimmten sie nun zu. Sogar Lyle.


  »Vielen Dank für Ihre Unterstützung«, sagte Jordan schließlich und beendete damit die Zusammenkunft.


  »Was genau sollen wir tun?«, fragte Darren.


  Jordan betrachtete die Sterne im Sichtschirm. »Als Erstes brauchen wir einen Planeten mit Nahrung.«


  Einige aus der Mannschaft – einschließlich Knox – verließen die Brücke mit hoffnungsfrohen und entschlossenen Mienen.


  Gray beugte sich über seine Konsole. »Welche Parameter soll ich in die Suchmaschine eingeben?«


  »Am besten wäre wohl ein Planet mit einer Atmosphäre und Schwerkraft, die der auf der Erde gleichen«, schlug Vivianne vor und setzte George unter einer Instrumententafel ab, wo sich der Hund zusammenrollte und sofort einschlief. »Ein Planet mit Wasser.«


  »Und so nahe, dass die Draco ihn innerhalb von drei Tagen erreichen kann, ohne wieder in den Hyperraum eintreten zu müssen«, fügte Jordan hinzu.


  Vivianne betrachtete die Daten aus dem Probelauf, den sie begonnen hatte. »Warum darf er nur drei Tage entfernt sein?«


  »Falls sich der erste als Blindgänger erweisen sollte, müssen wir noch genug Zeit für einen zweiten Versuch haben«, erklärte Jordan.


  Lyle warf die Hände in die Luft. »Ich bin dafür, dass wir lieber nach der Erde suchen und nicht auf irgendeinem fremden Planeten nach etwas Essen jagen, wo die Eingeborenen vielleicht auf die Idee kommen, uns zu essen.«


  Jordan bedachte den Mann mit einem kalten Blick. »Auf der Draco herrscht keine Demokratie. Wenn Sie nicht jagen, dann werden Sie auch nicht essen. Und wenn Sie den Befehlen nicht gehorchen, dann werde ich Sie durch die nächste Luftschleuse entsorgen.«


  Einige aus der Mannschaft kicherten.


  Lyle öffnete den Mund. Jordan hob eine Braue.


  »Verstanden, Sir.« Lyles Gesicht wurde rot. Er zog den Kopf ein und verließ die Brücke.


  Jordan fragte sich, wohin Lyle zum Schmollen wohl gehen mochte. Und er fragte sich außerdem, was Vivianne im Quartier des Kapitäns gemacht haben mochte, bevor er dort eingetroffen war. Sie hatte ihm gesagt, dass sie versucht hatte, eine Botschaft an ihre Freundin Maggie zu senden, aber hatte sie vielleicht auch noch jemand anderen angefunkt? Vielleicht jemanden auf Pendragon oder Ehro? Hatte sie ihm die Wahrheit gesagt? Inzwischen hatte sie sich zwar beruhigt, aber das überzeugte ihn noch lange nicht davon, dass sie ihm nun auch wirklich traute.


  Nach Lyles Fortgang legte sich eine oder zwei Minuten lang ein unangenehmes Schweigen über die Mannschaft. Dann trat Sean auf die Brücke, dicht gefolgt von Darren, der einen Scanner ausstreckte. »Wir haben die Ladeliste, um die Sie uns gebeten hatten. Soll ich sie herunterladen?«


  »Ja, bitte«, erwiderte Vivianne. »Haben Sie etwas Nützliches gefunden?«


  »Das kommt darauf an, wie man nützlich definiert.« Sean zitterte vor Aufregung.


  »Sternenkarten?«, fragte Vivianne.


  »Keine.«


  »Nahrungsmittel?«, fragte Darren.


  »Nichts Essbares.«


  »Was haben Sie denn dann gefunden?«, wollte Jordan wissen.


  »Einen Erste-Hilfe-Kasten.« Er hielt ihn hoch. »Mit Vitaminen und Ersatzkleidung, die ich allerdings im Lager gelassen habe. Und« – Sean grinste breit – »drei Weltraumanzüge.«


  »Was?« Vivianne tauschte einen langen, überraschten Blick mit Jordan. »Sie sollten eigentlich erst in zwei Wochen geliefert werden. Gute Arbeit, Sean.«


  »Lyle hat sie gefunden.« Sean wirkte noch immer erfreut über das Kompliment, dabei wurde sein Grinsen breiter. »Ich habe sie schon überprüft. Sie halten Druck aus und sind dicht. Soll ich vielleicht nach draußen gehen und nachsehen, ob wir irgendeinen Schaden erlitten haben?«


  Bevor Jordan eine Antwort geben konnte, piepte Grays Monitor. »Ich habe drei Planeten gefunden, die infrage kommen. Soll ich sie auf den Projektor legen?«


  »Ja, bitte«, sagte Vivianne.


  »Dieser hier ist der am nächsten gelegene.« Gray deutete auf eine Welt mit vier Kontinenten und einer polaren Eiskappe. »Die Schwerkraft dieses Planeten entspricht ungefähr der auf der Erde. Dasselbe gilt für den Abstand zur Sonne. Möglicherweise können wir in der Atmosphäre atmen, aber es gibt nur wenig Sauerstoff.«


  »Maximale Vergrößerung«, forderte Jordan. Alle vier Kontinente auf dieser Welt waren schwarz, das Meer dagegen wirkte braun.


  Gray schwenkte das Bild. »Die anderen beiden Planeten befinden sich in entgegengesetzter Richtung und in einem gemeinsamen Sonnensystem. Die Landmasse des kleineren besteht lediglich aus einer vereisten und bergigen Insel in einem blauen Meer. Die Luft ist zwar atembar, aber das Wetter scheint extrem zu sein. Ich zähle gegenwärtig fünf Hurrikane der zehnten Klasse, und ein weiterer bildet sich gerade in der südlichen Hemisphäre. Die letzte Welt in diesem System ist größer, kälter und vereister, befindet sich aber noch innerhalb unserer Parameter.«


  Vivianne sah Jordan an. »Was denkst du?«


  Grays Kinnlade klappte herunter, während er angestrengt in seinen Kopfhörer lauschte. »Da gibt es noch einen weiteren Planeten in einer Entfernung von vier Tagen. Sie schicken uns gerade eine Botschaft. Ich wünschte, ich hätte einen Universalübersetzer.«


  »Ich habe einen«, sagte Lyle, der soeben auf die Brücke zurückgekehrt war.


  Jordan verfügte ebenfalls über einen Übersetzer, und Vivianne auch, denn sie brauchte ihn regelmäßig für Unterredungen mit Pendragon und Ehro – was sie aber bisher nicht erwähnt hatte. Die kleine Maschine unter der Haut ihres Arms entsprach einer neuen Technologie, die erst vor Kurzem von Pendragon zur Erde gekommen war. Das in die Haut eingepflanzte Gerät übersetzte jede Sprache. In der regulären Mannschaft hätte ein jeder über eine solche Maschine verfügt, aber leider hatte das Ingenieurteam von Vesta für gewöhnlich keine Verwendung für etwas, das nicht unmittelbar mit Mathematik oder Naturwissenschaft in Verbindung stand.


  Lyle wollte sich gerade einen Kopfhörer aufsetzen, aber Jordan bedeutete Gray, er solle das Lautsprechersystem anstellen.


  Die außerirdische Stimme klang zwar schrill, aber verständlich. »Umdrehen. Jedes Raumschiff, das in unsere Atmosphäre eindringt, wird abgeschossen. Umdrehen. Jede Spezies…«


  »Stellen Sie das ab«, befahl Jordan und trommelte mit den Fingern auf die Konsole.


  »Wissen sie denn, dass wir hier sind?«, fragte Vivianne.


  Gray schüttelte den Kopf. »Ich glaube, diese Botschaft ist an niemand Bestimmten gerichtet. Eher ist sie mit einer Boje auf dem Meer zu vergleichen. Jeder in einem Umkreis von zehn Lichtjahren kann sie hören.«


  Während Lyle die Botschaft für die Besatzung übersetzte, seufzte Vivianne. »Sie klingen nicht besonders freundlich.«


  Jordan traf eine Entscheidung. »Wir werden zu Planet Nummer eins fliegen.«


  »Also zu dem mit dem schwarzen Dreck und dem braunen Meer?«, fragte Tennison überrascht.


  Grays Finger huschten über die Konsole. »Kurs eingegeben.«


  Jordan überprüfte die Daten und hielt den Daumen hoch.


  »Maschinen eingeschaltet«, sagte Gray.


  Jordan wusste, dass die Mannschaft jetzt gern eine Erklärung hören wollte. »Wir brauchen Nahrung. Da wir allein hier draußen sind und die Draco nicht bewaffnet ist, möchte ich nicht gern absichtlich in feindlich gesonnenes Territorium fliegen. Deshalb beachten wir die Warnung und halten uns von ihnen fern. Nun haben wir drei Möglichkeiten: den Sturmplaneten, den Eisplaneten oder den Schattenplaneten. Auf dem Sturmplaneten könnten uns die Hurrikane auseinanderreißen. Und die Temperaturen auf dem Eisplaneten sind so niedrig, dass dort wahrscheinlich keine Nahrung für uns wächst. Aus diesem Grund bleibt nur die dunkle Welt des Schattenplaneten übrig. Noch … Fragen?«


  »Wenn wir aber die Luft auf dem Schattenplaneten nicht atmen können …« Lyles Stimme verwehte.


  Jordan verschränkte die Arme vor der Brust und sagte mit gelassener, aber fester Stimme: »Die Luft ist tatsächlich grenzwertig. Doch wir verfügen über Weltraumanzüge.«


  Tennison warf Lyle einen nachdenklichen Blick zu. »Wir müssen eine schwere Entscheidung treffen – und wir müssen zusammenhalten.«


  »Natürlich.« Lyle lachte, doch sein Gesichtsausdruck wirkte jetzt verschlagen. »Jordan ist tatsächlich ganz geschickt darin, mit ihr zusammenzuhalten. Oder sollte ich sagen: sie zu halten?«


  Vivianne wurde bleich. Sie presste die Lippen zusammen und reckte das Kinn vor.


  In dem Jahr, in dem er für sie gearbeitet hatte, hatte er kaum etwas über ihr Privatleben erfahren – nicht einmal in der Skandalpresse.


  »Lyle dreht allmählich durch.« Gray bedeutete Darren, er möge den Erste-Hilfe-Kasten öffnen. »Ist vielleicht auch ein Beruhigungsmittel drin?«


  »Glaubt mir oder glaubt mir nicht«, höhnte Lyle. »Ich hab gesehen, wie Jordan und Vivianne es im Maschinenraum getrieben haben.«


  Jordan versetzte Lyle einen Schlag gegen das Kinn und wünschte, er hätte dem Mann schon wesentlich früher den Mund gestopft. Lyle rollte mit den Augen und sackte auf dem Boden zusammen. Bei nur achtzig Prozent Schwerkraft fiel er allerdings nicht so schwer wie auf der Erde. Doch ein Schlag von Jordan hatte ausgereicht, um Lyle bewusstlos zu machen. Verdammt, Jordan hätte es genossen, noch einmal auf ihn einzuschlagen. Wieder und wieder.


  Es war ihm ganz gleichgültig, dass Lyles Frau ihn betrogen hatte und er nun der Meinung war, jedes andere Paar, das Spaß miteinander hatte, habe seinen Zorn verdient.


  Vivianne umrundete ihre Konsole und stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Verdammt, hast du ihn umgebracht?«


  »Wen interessiert das denn?« Jordan sah sie finster an und zwang sich, wieder eine ruhige Miene zu machen. Aber es schmerzte ihn, dass sie sich um einen Mann sorgte, der sie soeben beleidigt hatte. Denn er wusste ja, was diese Anklage für Vivianne bedeutete.


  Jede andere Frau wäre geflohen oder in Tränen ausgebrochen. Oder sie wäre einfach über diese Angelegenheit hinweggegangen. Doch Vivianne sprach die Mannschaft unmittelbar an. Sie hielt das Kinn hoch, in ihren Augen lag unterdrückter Schmerz, und ihre Stimme klang ruhig. »Was ich in meiner Freizeit tue, das geht niemanden etwas an.« Sie stieß Lyle mit dem Fuß an, er ächzte auf. Sie kniete sich neben ihn und sagte zwar leise, aber mit stahlharter Stimme: »Lyle, Sie sind auf dieser Brücke erst dann wieder willkommen, wenn ich eine öffentliche Entschuldigung von Ihnen erhalten habe.«


  »Bringt ihn weg«, befahl Jordan.


  Tennison zog Lyle auf die Beine. Lyle schwankte und lehnte sich gegen Tennison. Obwohl seine Stimme fest klang, schien doch jede Kampfeslust aus ihr verschwunden. »Es tut mir leid. Ich habe mich schlecht benommen.« Er hob den Kopf und rieb sich die Stirn. »Und … ich habe auch überreagiert. Ich bin kein Abenteurer, sondern lediglich Ingenieur. Ich habe nicht für eine solche Mission angeheuert.«


  »Entschuldigung angenommen«, sagte Vivianne mit gepresster Stimme und hielt den Daumen hoch. »Aber tun Sie mir einen Gefallen und halten Sie sich noch für eine Weile von mir fern.«


  Ihre Haltung war stark, fraulich und ungeheuer erregend. Als wäre ein Schalter in ihm umgelegt worden, brodelte Jordans Blut plötzlich vor Lust. Sein Blick fing den von Vivianne auf – und er sah die beiden leuchtenden Punkte in ihren Augen.


  Sie begehrte ihn. Er betete darum, dass er ihren Blick nicht falsch deutete. Rasch musste er die Besatzung von der Brücke scheuchen. Ein Beben wie von lauter Musik durchfuhr ihn. Es begann in seinen Knochen, pflanzte sich dann durch die Muskeln fort, strahlte nach außen ab und war wie ein Trommelschlag, den er nicht ignorieren konnte.


  Jordan trat an den Sichtschirm. »Wie lange dauert es, bis wir die Umlaufbahn der dunklen Welt erreicht haben?«


  »Etwa zehn Stunden«, antwortete Gray.


  »Sie und Sean haben die erste Wache. Zögern Sie nicht, mich zu rufen, wenn irgendetwas Ungewöhnliches passiert. Vivianne, du kommst mit mir.«


  Jordan stapfte von der Brücke und wartete nicht einmal auf sie. Er brauchte unbedingt…


  Dann hielt Jordan mitten im Gedanken inne. Seit er und Vivianne in den Maschinenraum gekommen waren, war er angespannt gewesen. Wenn Lyle ihn nicht verärgerte, dann war es jemand … oder etwas anderes.


  Seine Haut prickelte. Er hatte einen steifen Penis, etwa von der Größe des Jupiters, wie sehr er sein Verlangen auch zu unterdrücken versuchte. Bald würde er also wieder die Kontrolle über sich verlieren.


  »Glaubst du, dass es … eine gute Idee ist, wenn … wir zusammen sind?« Vivianne trat neben ihn. Ihre Stimme klang leise und heiser. Es schien fast so, als würde sie ihn damit streicheln.


  Er biss die Zähne zusammen. »Es … passiert … schon wieder.«


  »Nein, das stimmt nicht.« Vivianne sprach, als litte sie unter Schmerzen.


  Es bedurfte seiner ganzen Kraft, damit er ihr nicht sofort die Kleider vom Leib riss und sie gleich hier im Gang nahm. Er schluckte heftig und konnte das barsche Verlangen auch nicht ganz aus seiner Stimme heraushalten. »Ich bin … im Kapitänsquartier.«


  Wenn sie ihm jetzt allerdings nicht folgte, würde er sterben müssen. Noch nie zuvor in seinem langen Leben hatte ihn eine Lust wie diese durchströmt. Es war, als spiele ihm ein himmlischer Scherzbold einen grausamen Streich. Sie schwebten in großer Gefahr. Schon morgen könnten sie tot sein. Aber es war ihm egal. Die Mannschaft wusste ja ohnehin ganz genau, was sie zu tun hatte. Es war also gleichgültig.


  Er musste sie jetzt haben.


  Er hörte ihre ersten eiligen Schritte hinter sich. Und er rannte los.


  Es hätte ihn freuen sollen, dass sie hinter ihm herlief. Aber sein Verlangen war so stark, dass er überhaupt keine Freude mehr empfinden konnte.


  Der Atem rasselte in seiner Kehle, als er die Kabinentür öffnete, herumwirbelte, den Arm nach ihr ausstreckte, sie packte und an sich heranzog. Sie trat die Tür hinter ihnen zu. Er konnte keine Sekunde mehr warten und küsste sie. Dem Universum sei Dank, sie hob den Kopf, griff ihm in die Haare und riss seinen Kopf herunter.


  Dann schmeckte er sie. Hielt sie, presste sie gegen sich.


  Er musste sich zwingen, sie wieder loszulassen, damit sie überhaupt noch Luft bekam. »Ich hoffe, du willst mich genauso«, knurrte er.


  »Bleibt mir denn eine Wahl?« Sie biss ihm in den Nacken.


  »Das nehme ich für ein Ja.« Er hob sie hoch und wollte sie gerade zum Bett tragen, als die künstliche Schwerkraft der Draco aussetzte.


  Sie trieben durch die Luft. »Käpt’n«, sagte Gray durch die Gegensprechanlage. »Wir haben einen Kurzschluss. Sean sagt, es dauert etwa eine Stunde, bis die Schwerkraft wieder einsetzt.«


  Er beugte sich vor und drückte den Schalter. »Verstanden. Sorgt dafür, dass sich dieser verdammte Hund nicht den Hals bricht.« Er stellte die Sprechanlage ab und sah Vivianne an.


  »Danke, dass du dich um George kümmerst.« Sie zog bereits Jacke, Bluse und Hose aus, was aufgrund der fehlenden Schwerkraft sehr leicht zu machen war. Dann drehte sie sich langsam und war mit ihrer seidigen Haut und den weiblichen Kurven ein wahrer Leckerbissen.


  Jordan wusste sehr gut, wie er einer Frau Lust schenken konnte. Er wusste auch, wie er eine Frau dazu bringen konnte, ihn zu begehren. Er wusste, wie er den Körper einer Frau liebkosen und streicheln musste. Aber beim letzten Mal hatte er in seiner Eile ihren Körper nicht ganz so geehrt, wie er es verdient hatte.


  Er hatte sie in wilder Lust genommen. Zum Glück war ihr Verlangen genauso stark gewesen wie seines. Und wieder einmal war er so erregt, dass er es nicht langsam angehen lassen konnte. Außerdem schien sie ganz genauso stürmisch wie er zu sein. Sie drückte sich an einem Kontrollbrett ab, flog auf ihn zu, riss ihm das Hemd vom Leib und griff an seine Hose. Mit ihren wilden Augen, dem keuchenden Atem und dem rotblonden Haar, das ihr Gesicht einrahmte, erschien sie ihm wie ein hungriges Raubtier und wirkte so leidenschaftlich, dass sie ihm in nichts nachstand. Sie fühlte, was er fühlte. Sie wollte, was er wollte.


  »Beeil dich«, forderte sie, als sie seine Hände auf ihren Busen legte.


  Gütiger Gott, war sie geschmeidig. Er liebkoste ihre Haut. »Besser so?«


  Ihre Nippel richteten sich auf. »Viel besser.«


  Sie schwebten durch die Kabine. Er versuchte seinen Drang zur Eile zu bekämpfen, aber sie wollte es gar nicht langsam haben.


  Sie riss ihn an sich, bis sie sich von Angesicht zu Angesicht befanden. »Füll mich ganz.«


  Er versuchte sie sanft zu streicheln, aber sie zitterte vor Ungeduld.


  »Verdammt, sofort!« Sie spreizte die langen Beine, hob die schlanken Hüften und nahm ihn in sich auf.


  Er stieß in sie hinein, zog sich wieder zurück, spürte, wie ihm das Blut durch den Kopf rauschte und in seinen Ohren sauste. Das Schiff hätte in Brand geraten können, und trotzdem hätte er nicht damit aufgehört. Der Druck in ihm stieg, wurde immer mächtiger und machte ihn geradezu blind vor Verlangen.


  Er pumpte, seine Hüften mahlten. Sie erwiderte Stoß um Stoß.


  Er spürte, wie sich der Orgasmus in ihm aufbaute – und sein ganzer Körper sehnte sich nach Erlösung.


  Vivianne schlug ihm auf den Hintern. »Schneller.«


  »Ja, Madam.«


  »Fester.«


  Er grunzte, sein Körper schlug gegen ihren, dann rammte sie die Hüften gegen ihn. »Ich brenne.«


  »Ja.« Er spürte die Hitze. Ihm brach zwar der Schweiß aus, aber er hörte mit seinen rasenden Bewegungen nicht auf. Er konnte gar nicht aufhören. Sein Verlangen war unbezähmbar.


  Sie bohrte ihm die Fingernägel in den Rücken und drückte ihn noch enger an sich.


  Zu eng.


  Sie schwebten mitten in der Luft. Die Schwerkraft bestimmte längst nicht mehr ihre Bewegungen.


  »Mach deine Beine von mir los«, verlangte er.


  »Nein.«


  Er hörte mit seinen Bewegungen auf und sah ihr in die Augen. »Doch.«


  »Aber…«


  »Tu es«, drängte er. Und diesmal gab sie nach. Sie schwebten übereinander und berührten sich nur dort, wo er in ihr war. Er spreizte die Beine, bis er mit jedem Fuß eine Wand berührte. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und brachte sie zum Drehen.


  »Oh… ah.«


  Noch nie in seinem Leben war er so hart gewesen. Und sie drehte sich auf ihm. Jedes Mal, wenn ihr Gesicht an dem seinen vorbeikam, drückten ihre Brüste gegen seinen Brustkorb. Ein Aufruhr der Gefühle bestürmte ihn, als er sie aus vielen unterschiedlichen Blickwinkeln sah. Ihr von Leidenschaft erfülltes Gesicht, ihre lieblichen Brüste, ihre gebräunten Beine, ihr fester Hintern.


  Und die wundervollen Laute, die aus ihrem Mund drangen, waren wie Musik.


  »Ah. Oh. Oh, oh, oh.« Sie hielt die Augen fest geschlossen. »Schneller, dreh mich…«


  Er schlug ihr auf den Hintern, sie jammerte lustvoll.


  »Mehr.«


  Er schlug sie erneut – und nun drehte sie sich so schnell, dass sein Kopf zu explodieren drohte.


  Als sie sich anspannte und in ihn verkrallte, ergoss er sich in sie. Sein Orgasmus war so stark, dass er hätte schwören können, Sternenexplosionen aus Purpur und zischendem Gold gesehen zu haben.


  Als er die Augen schließlich wieder öffnete, schwebte Vivianne über ihm. Ihre Wimpern warfen Schatten auf die hohen Wangenknochen. Sie betrachtete ihn; ihr Gesicht war gerötet, ihre Lippen vom vielen Küssen geschwollen, und ihr Blick erinnerte an ein Käfigtier in Panik.


  Als ihr eine Träne aus dem Auge quoll, wusste er nicht, was er sagen sollte.
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    Das Leben ist ein Raumschiffwrack, aber wir dürfen trotzdem nicht vergessen, in den Rettungskapseln zu singen.

  


  Ein Admiral von Dominus


  »Vi«, sagte Jordan schleppend. »Vi, komm her.« Sie hatte so viel durchgemacht. Alles nur wegen ihm. Er wollte ihr die Schmerzen nehmen, doch er wusste nicht, wie er das anstellen sollte. Also tat er das, was er für das Richtige hielt. Er streckte die Hand aus und drückte sie an sich. »Alles wird wieder gut.«


  Im einen Moment hielt er sie in den Armen, im nächsten aber drang erneut eine ihrer Erinnerungen wie aus dem Nichts in Jordan ein.


  »Sind wir bald da?«, fragte Vivianne ihre Eltern. Angeschnallt saß sie hinter ihrem Vater auf dem Rücksitz des Prius. Ein Pappkarton mit Cranberrysaft und einem Strohhalm darin stand auf einem Tablett neben einem Teller mit Apfel- und Karottenstücken sowie Erdnussbutter zum Eintunken.


  Die Scheinwerfer der Autos, die ihnen auf der vierspurigen Schnellstraße entgegenkamen, beleuchteten immer wieder das Gesicht ihres Vaters. »Brauchst du eine Toilette, Liebes?«


  »Nein. Ich möchte bloß wieder die Blätter riechen.«


  Ihre Eltern hatten sie mit nach Norden genommen, damit sie sehen konnte, wie die Blätter ihre Farbe wechselten. Bisher hatte sie orangefarbene, rote, goldene und braune Blätter gesehen. Und sie rochen prächtig wie Mamas Garten nach einem heftigen Regen.


  »Pass auf!«, rief ihre Mutter.


  Ihr Vater trat auf die Bremse. Die Reifen quietschten.


  Viviannes Getränk flog vom Tablett herunter. Ihre Karotten und Apfelstücke verteilten sich auf dem Boden. Sie selbst wurde nach unten und dann wieder nach oben gerissen. Der Gurt schnitt ihr in Hüfte und Schulter. Metall kreischte. Glas splitterte.


  Mama schrie und schrie.


  Dieses Schreien machte Vivianne Angst. Sie wollte ebenfalls schreien, aber kein Ton drang aus ihrer Kehle.


  Viviannes Kopf tat weh. Ihre Brust schmerzte. Und sie schien nicht mehr atmen zu können. Das Auto wirbelte noch immer umher. Drehte und drehte sich. Die Hupe trompetete. Die Airbags füllten sich und Vivianne musste wegen des austretenden Pulvers husten.


  Mama schrie nun nicht mehr, und das machte Vivianne noch mehr Angst.


  Sie öffnete die Augen erst wieder, als der Wagen irgendwann zum Stillstand gekommen war. »Mama? Papa?«


  »Liebes«, sagte Mama unter Schluchzen. Sie weinte. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Was ist denn passiert?« Vivianne versuchte ihren Gurt zu lösen, aber ihre Finger wollten ihr nicht gehorchen.


  Ein Wagen hielt neben ihnen; seine Scheinwerfer leuchteten durch die zerbrochene Windschutzscheibe. Ihr Wagen lag auf der Seite in einem Graben. »Mama, dein Kopf. Du blutest.«


  »Tut mir leid. Es tut mir leid«, sagte ihre Mutter unablässig.


  Schließlich hatte sich Vivianne aus ihrem Gurt befreit. Sie legte ihrem Vater die Hand auf die Schulter. »Papa, Mama ist verletzt. Sie braucht dich.«


  »Sieh Papa nicht an, Kleines. Sieh nur mich an.«


  Vivianne begriff nicht. Papa half Mama doch auch sonst immer. Warum unternahm er jetzt nichts?


  »Mama?«


  Ihre Mutter griff nach der Kette, die ihr Vivianne vor drei Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie riss daran und zerbrach die Kette. Mama liebte sie doch so sehr und trug sie jeden Tag. Warum zerriss sie sie nun?


  »Es tut mir leid.« Mama drückte Vivianne die Kette in die Hand. »Nimm sie und denk immer daran, wie lieb wir uns hatten.«


  Der Kopf ihrer Mutter fiel zur Seite. Ihre Augen schlossen sich. Mit einem schrecklichen Gurgeln schoss Blut aus ihrem Mund, und dann glitt ihre Hand von Vivianne ab.


  Vivianne ergriff die Kette. Sie verstand nicht. Sie hörte Sirenen. Sah blinkende rote Lichter. Hörte fremde Stimmen.


  »Wir müssen das kleine Mädchen aus dem Rücksitz rausschneiden.«


  »Was ist mit den Eltern?«


  »Tot.«


  Nein. Nein. Nein. Sie konnten gar nicht tot sein.


  Hände griffen nach Vivianne. Sie versuchte zu kämpfen und griff nach ihren Eltern. »Mama. Papa. Lasst mich nicht allein. Lasst mich bitte nicht allein.«


  Jordan holte tief Luft und musste sich in Erinnerung rufen, dass Vivianne ihre Eltern schon vor langer Zeit verloren hatte. Aber ihr Schmerz … er wollte ihren Schmerz nicht spüren. Er wollte kein Mitleid mit ihr empfinden. Er durfte es sich nicht leisten, Gefühle zu hegen, die sein Urteilsvermögen möglicherweise beeinträchtigten. Er hatte diesen Fehler schon einmal begangen, als er sich mit Trendonis angefreundet hatte, einem Fremden, dessen Verrat den Untergang von Jordans Welt herbeigeführt hatte.


  Aber wie sollte er es denn vermeiden, noch stärker für sie zu empfinden, nachdem er doch schon ihren Schmerz durchlebt hatte?


  Er selbst war wenigstens erwachsen gewesen, als er seine Eltern verloren hatte. Sie hingegen war noch ein Kind…


  Er hatte keine Ahnung, wie sie zu einer so starken Frau hatte werden können. Aber er wollte es wissen. War sie von Verwandten aufgezogen worden? War sie in ein liebevolles Zuhause gekommen?


  Nun erkannte er, dass er für ihre Liebe einen Preis bezahlen musste. Beide Male, als der Stab sie zur körperlichen Vereinigung getrieben hatte, war Jordan eine von Viviannes Erinnerungen zuteilgeworden.


  Verdammt. Er konnte ihr gegenüber nicht gleichgültig sein, wenn er so viel von ihr wusste. Er wollte sie nicht für das bewundern müssen, was sie aus ihrem Leben gemacht hatte. Er wollte sich nicht so … auf sie einlassen. Aber offenbar war der Stab entschlossen, ihm all die kleinen Einzelheiten zu zeigen, die aus Vivianne eine so besondere Person werden ließen.


  Doch das durfte er nicht zulassen.


  *


  Nichts würde wieder gut werden. Nie mehr. Sie sagte sich zwar immer wieder, dass sie ja schließlich bloß Sex miteinander gehabt hatten, aber es hatte sich nicht nur wie Sex angefühlt. Immer wieder war er zu den falschen Zeiten in ihre Gedanken eingedrungen. Immer wieder sah sie ihn quer durch den Raum hindurch an und versuchte seine Reaktionen einzuschätzen. In seinen Armen fand sie Trost. Und auf seine Erinnerungen traf sie in ihrem Kopf.


  Ein blutiges Schwert schwang auf Jordans Kopf zu. Instinktiv wich er aus und hob seinen Schild, um den Hieb zu parieren. Gleichzeitig trat er vor und führte mit dem Schwertarm einen Gegenangriff. Die Waffe prallte vom Kettenhemd seines Gegners ab, riss dennoch eine blutige Wunde, als sie ein Stück ungeschütztes Fleisch erwischte.


  Der Mann jammerte vor Schmerz und sackte auf die Knie. Bevor ihn Jordan töten konnte, griffen zwei weitere Männer ihn von rechts und links an. Jordan drehte sich herum, parierte, stach mit Lichtgeschwindigkeit zu, tötete zuerst den einen und dann den anderen Mann.


  Vivianne beobachtete, wie er innerhalb weniger Sekunden ein halbes Dutzend Männer erschlug, wobei sein Arm nicht müde zu werden schien. Doch dann rutschte er aus. Während er in den Schlamm rollte, erkannte Vivianne die anderen Männer, die um ihr Leben kämpften. Vor allem einer von ihnen erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war ein Ritter, dessen Gesicht hinter einem Visier verborgen war. Doch für einen Moment konnte Vivianne ganz deutlich seinen verblüffenden silbernen Brustpanzer mit drei goldenen Pferden darauf erkennen.


  Diese Erinnerung endete so plötzlich, wie sie in Viviannes Kopf eingedrungen war.


  Entweder hatte ihr Jordan die Wahrheit über sein Alter erzählt, oder etwas oder jemand pflanzte ihr falsche Erinnerungen ein. Sie hatte keine Ahnung, was wahrscheinlicher war. Beides schien möglich zu sein.


  Vivianne konnte damit umgehen, sich im Weltraum verirrt zu haben. Sie konnte mit der Gefahr umgehen. Sie war sogar in der Lage, mit dem Sex umzugehen.


  Aber dieser vollkommene Verlust der Kontrolle über ihre eigenen Gedanken … es schien, als verliere sie ihre Kraft und damit den Teil von sich, den sie am dringendsten benötigte.


  Wie konnte sie denn die richtigen Entscheidungen treffen, wenn es doch der Feind war, der ihr Trost bot? Wenn sie beide dahinschwebten, wirkte es beinahe behaglich und friedlich wie die Ruhe nach dem Sturm.


  Aber sie durfte sich nicht auf ihn verlassen und ihm auf keinen Fall trauen. Sie musste wachsam bleiben. Der Stab gehörte Jordan. Möglicherweise hatte er es so eingerichtet, dass er Erinnerungen in ihren Kopf einpflanzte und sie damit entscheidungsunfähig machte. Jordan gegenüber würde sie niemals zugeben, dass der Stab ihr Denken beeinflusste.


  Jordan mochte zwar den Stab kontrollieren, nicht aber sie. Also musste sie einen Weg finden, wie sie ihn davon abhalten konnte, ihr Schiff in feindliches Territorium zu fliegen.


  Die Erinnerung an seinen Kampf wirkte so real, aber sie hatte keinen Beweis, dass er tatsächlich jemals stattgefunden hatte. Doch wie sollte es ihr gelingen, Jordan auf der Brücke nicht mit anderen Augen zu sehen, nachdem sie ihn doch schon bei einem Kampf um sein Leben beobachtet hatte? Sie hatte um ihn gezittert. Und dieses Gefühl, auf derselben Seite wie er zu stehen, war geblieben. Konnte sie da überhaupt noch unparteiisch sein? Beeinflussten ihre Intimitäten und seine Erinnerungen ihr Urteilsvermögen nicht bereits?


  Und wenn sie sich selbst nicht mehr trauen konnte, wem dann?


  In diesem Augenblick streckte Jordan die Hand aus und fuhr mit besänftigenden Bewegungen über ihre Schulter. »Wir werden das schon schaffen.«


  »Wie?«


  »Ich weiß es nicht«, gab er mit heiserer Stimme zu. »Aber es wird gehen.«


  Das Letzte, was sie von Jordan erwartete, war … Zärtlichkeit. Oder Mitgefühl. Verdammt sei er, weil er plötzlich so freundlich war. Wenn er rau und grob war, riss sie sich zusammen und kämpfte instinktiv gegen ihn an.


  Aber seine Zärtlichkeit überrumpelte sie.


  Tränen stiegen in ihr auf. Vivianne schluckte sie herunter und versuchte ihre steigende Panik unter Kontrolle zu bekommen. Sie zwang sich, ruhig zu denken. »Der Ehrwürdige Stab verändert unseren Hormonhaushalt, nicht wahr?«


  Er nickte. »Aber ich kann seine Energie nicht abstellen, denn dann fliegt die Draco nicht mehr.«


  »Nur … warum hat der Stab auf die anderen an Bord keine Auswirkungen?«


  »Der Stab gehört mir, also wirkt er immer nur auf mich.«


  Sie hob den Kopf und sah in seine glitzernden blauen Augen. »Das verstehe ich nicht.«


  »Wir teilen die Energie miteinander.«


  »Willst du damit sagen, dass er dich schon immer so…«


  »Nein. Diese unstillbare Lust … so etwas habe ich nie zuvor erlebt.«


  Sie spürte, dass es vieles gab, was er ihr nicht sagte – und wieder war sie enttäuscht. Er beantwortete zwar ihre Fragen, aber sie vermutete allmählich, dass sie nicht die richtigen stellte.


  »Der Stab stammt von Dominus? Und du hattest ihn bei dir, als deine Welt zerstört wurde?«


  »Auf Dominus besaß jeder einen solchen Stab. Als ich gezeugt wurde, haben sich die Stäbe meiner Eltern vereinigt und sind gewachsen. Wenn auf meiner Welt ein Kind geboren wurde, teilte sich der Stab in drei Teile – in je einen für Mutter und Vater und einen für das Kind. Wir haben unsere Stäbe immer dabei.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber du hast mir doch gesagt, dass du ihn verloren hattest, bevor König Arthur den Heiligen Gral fand.«


  Seine Stimme klang ausdruckslos. »Ich wurde … hinters Licht geführt. Eine Frau namens Nimue hatte so getan, als ertrinke sie. Wenn ich sie retten und ans Ufer bringen wollte, musste ich meinen Stab beiseitelegen. Als ich ihn zurückholen wollte, hatte ihn ihr Helfer Gareth bereits gestohlen. Er hat ihn sofort zu Trendonis gebracht.«


  Er sprach zwar ohne Bitterkeit, aber sie spürte eine tiefe Wunde, die bis in sein Innerstes reichte.


  »Und du hast dich auf die Suche nach Trendonis gemacht?«, drängte sie.


  »Ich habe tausendfünfhundert Jahre gebraucht, um ihn schließlich auf Ehro zu finden. Er und die Stämme haben meinen Stab benutzt, um ihre Foltermaschine anzutreiben.«


  Tausendfünfhundert Jahre. Vivianne war eine Meisterin darin, langfristige Ziele zu formulieren, doch selbst sie konnte sich nicht vorstellen, so lange nach jemandem zu suchen.


  »Und was ist aus Trendonis geworden?«


  Enttäuschung erfüllte seine Stimme. »Ich hätte ihn auf Ehro beinahe erwischt, aber er ist geflohen. Bei der Göttin habe ich geschworen, den Mann, der meine Welt vernichten konnte, aufzuhalten.«


  Trendonis war fast genauso alt wie Jordan. »Sind die Stämme denn unsterblich?«


  »Nein. Sie können im Kampf getötet werden – zumindest konnten sie das, bevor sie den Gral besaßen.«


  »Aber wie können wir denn noch gewinnen, wo doch die Stämme den Gral besitzen?«, fragte sie.


  »Wir stehlen ihn. Sobald wir ihn in unserem Besitz haben und aus ihm trinken, werden wir nicht mehr im Kampf sterben, wie schwer unsere Verletzungen auch sein mögen.«


  »Unsterblichkeit könnte die mächtigste Verteidigungswaffe aller Zeiten sein.«


  »Genau.« Jordan drehte sich auf die Seite. Er machte ein niedergeschlagenes und ernstes Gesicht, ließ ihre Hand aber nicht los. »Wenn ein Soldat auf der Erde sein höchstens hundert Jahre währendes Leben riskiert und stirbt, so ist dieser Verlust nicht so groß wie der eines Soldaten aus den Stämmen, der noch Tausende von Jahren leben könnte.«


  »Dagegen ließe sich aber einwenden, dass jeder Tag im Leben umso wertvoller wird, je kürzer es ist«, erwiderte sie und fragte sich, warum sie nicht die Kraft hatte, ihre Hand unter den kleinen Kreisen wegzuziehen, die sein Daumen darauf beschrieb.


  »Vielleicht.« Als er bemerkte, dass sie seinen Liebkosungen zusah, zuckte er zusammen. Es war fast so, als hätte er sie unbewusst gestreichelt und würde erst jetzt erkennen, was er da tat. Er zog seine Hand weg. »Aber trotz ihrer kriegerischen und beherrschenden Natur haben die Stämme Schwierigkeiten damit, Soldaten anzuwerben. Das ist auch der Grund dafür, dass sie einen Planeten zerstören, wenn er sich ihnen nicht einfach unterordnet.«


  »Wenn Trendonis jetzt den Heiligen Gral besitzt, kann er seinen Soldaten versprechen, dass sie an ihren Wunden aus der Schlacht nicht sterben werden.«


  »Und er wird sich vor Rekruten kaum retten können«, fügte Jordan hinzu.


  »Wie gut kennst du Trendonis?«, fragte sie.


  »Er ist furchtlos. Und böse.«


  »Hat er jemals eine Rüstung mit drei Pferden als Wappen getragen?«


  Jordans Blick durchdrang sie. »Das war König Arthur Pendragons Wappen. Warum fragst du danach?«


  »Als ich mittelalterliche Geschichte studierte, habe ich Hinweise auf diese drei Pferde gefunden.«


  »In Arthurs Wappen befanden sich drei Pferde.«


  Wenn Jordan König Arthurs Wappen kannte, dann musste er tatsächlich so alt sein, wie er behauptete. Oder aber … er hatte sich sein Wissen über König Arthur lediglich angelesen.


  Aber er vermochte sich in eine Eule zu verwandeln und besaß einen Stab, der die Draco antrieb. Wenn seine Kenntnisse korrekt waren, dann stellten sie einen weiteren Hinweis für die Richtigkeit seiner Geschichte dar. Vivianne würde bei der ersten Gelegenheit den Computer danach befragen und herausfinden, ob seine Behauptungen der Wahrheit entsprachen. »Also lebt Trendonis noch?«


  »Ich werde ihn vernichten.« Jordan sprach zwar mit ausdrucksloser Stimme, doch seine Augen hatten eine aufgewühlte, tiefblaue Färbung angenommen.


  Sein privater Rachefeldzug dauerte zwar schon länger als tausend Jahre, sie erkannte allerdings, dass er noch kein Jota an Entschlossenheit verloren hatte. In Anbetracht der Tatsache, dass er sein gesamtes Volk verloren hatte, konnte sie ihm das auch nicht vorwerfen.


  Doch ein Leben, das nur der Rache geweiht war, schien ihr eine leere Existenz zu sein.


  »Hattest du in all den Jahren kein Zuhause? Keine Familie? Keine Freunde?«


  Er zögerte und sagte dann leise: »Dazu war gar keine Zeit. Ich habe immer nach dem Stab gesucht.«


  »Er muss dir sehr viel bedeuten.«


  Es war ganz typisch für sie, dass gerade der Gegenstand, der für all ihre Schwierigkeiten verantwortlich schien, sich als ein Schlüssel herausstellte, der sich zur Bekämpfung der Feinde der Erde eignete. Sie wusste nicht, ob sie sich jemals an die Art gewöhnen mochte, wie dieser Stab sie beeinflusste, aber allmählich glaubte sie schon, dass Jordan tatsächlich älter als fünfzehnhundert Jahre war. Und dass er König Arthur gekannt hatte.


  Aber stand er auch auf der Seite der Erde?


  Sie wusste noch immer nicht, ob sie ihm vertrauen konnte, und schon deshalb musste sie einfach noch mehr in Erfahrung bringen. Sie hoffte inständig, dass ihre geteilten Erinnerungen und körperlichen Intimitäten ihre Wahrnehmung nicht bereits getrübt hatten.


  Grays Stimme drang aus dem Lautsprecher. »Bereitmachen für einsetzende Schwerkraft.«


  Jordan stieß sich von der Decke ab, und ihrer beider Füße drehten sich in Richtung des Bodens. Fünf Sekunden später, als die Schwerkraft wieder einsetzte, fielen sie hin.


  Jordan fing Vivianne auf und setzte sich auf das Bett. Er rutschte ein wenig und ließ ihr so neben sich genug Platz. Doch mit der Schwerkraft war auch ihr Verantwortungsgefühl zurückgekehrt.


  Sie griff nach ihrer Kleidung.


  Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Du brauchst Schlaf.«


  »Hier?«, fragte sie.


  »Warum nicht?« Er hob eine Braue. »Inzwischen weiß doch die gesamte Mannschaft, was wir … tun.«


  »Das stimmt.« Sie schlüpfte in sein Hemd. »Ich will nur kurz den Kommunikator überprüfen und nachsehen, ob Maggie geantwortet hat.«


  Er schenkte ihr ein bezauberndes Grinsen. »Mein Hemd steht dir gut.«


  Einen Augenblick lang fiel ihr das Atmen schwer. Sie sehnte sich danach, dass er wieder mit ihr ins Bett ging und ihr das Hemd vom Leib riss. Aber zuvor musste sie noch unbedingt seine Geschichte überprüfen.


  Vom Bett aus konnte er ihren Monitor nicht sehen. Sie loggte sich in die Hauptsuchmaschine ein, aber alles, was sie über König Arthur fand, gehörte ins Reich der Legende. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie die gesamte Geschichte Pendragons in einem anderen Modul gespeichert hatte.


  Als sie diese Informationen aufrief, fand sie König Arthurs Wappen. Beim Anblick der drei Pferde, die sie bereits in ihrer Vision auf dem Brustpanzer gesehen hatte, musste sie ein Aufstöhnen unterdrücken.


  Sie versuchte ihre Aufregung zu bezähmen. Jordan konnte Arthurs Wappen während seiner Zeit auf Pendragon begegnet sein. Doch dies war eine verborgene Information, die auf der Erde nicht zu finden war. Nur ein Historiker oder jemand, der während dieser Zeit gelebt hatte, konnte dies wissen. Jordan hätte die Information aber im Computer finden können, nämlich ganz genauso wie Vivianne. Doch war das wahrscheinlich? Noch immer besaß sie keinen Beweis für seine phantastische Geschichte, allmählich glaubte sie aber, dass er ihr tatsächlich die Wahrheit über seine Vergangenheit gesagt hatte.


  »Hast du etwas gefunden?«, fragte Jordan.


  »Maggie hat noch nicht geantwortet.« Sie schaltete den Monitor ab, nicht aber das System. Vivianne glitt aus Jordans Hemd und kletterte ins Bett.


  Sie würde besser schlafen, wenn sie sich an Jordans warmen Körper kuscheln könnte. Doch dazu musste sie wissen, dass er auch tatsächlich derjenige war, der er zu sein behauptete. Jordan, Chen, Merlin. Sie würde ihr ganzes Vermögen hingeben, wenn sie dafür die hundertprozentige Gewissheit darüber erlangen könnte, dass er die Wahrheit sagte.


  Sie war völlig erschöpft und hatte den Eindruck, die Augen gerade erst geschlossen zu haben, als sie unter einem schallenden Alarmsignal erwachte. Bevor sie die Augen aber öffnen konnte, war Jordan schon aus dem Bett gesprungen und hatte sich angezogen. Er drückte einen Knopf und aktivierte dadurch die Sprechleitung zur Brücke. »Was ist los?«


  »Diese Gegenstände, die im Hyperraum auf uns zugeflogen sind«, drang Tennisons Stimme in die Kabine, »sie sind wieder da.«


  »Ich komme sofort.« In weniger als zehn Sekunden hatte Jordan den Raum verlassen. Doch vorher deutete er noch auf den Schrank. »Da drin sind Kleider zum Wechseln – für dich.«


  »Danke.« Mit einem Seufzen schob Vivianne die Bettdecke zurück und stellte schockiert fest, dass sie ganze acht Stunden geschlafen haben musste. Sie spähte aus dem Bullauge und bemerkte die seltsamen Objekte. Eiskalt lief es ihr den Rücken herab.


  Sie sahen aus wie Hanteln, statt der runden Enden besaßen sie jedoch Kuben aus poliertem Fels. Während das Material mit natürlich geformten Objekten verwechselt werden konnte, deuteten die regelmäßigen Umrisse jedoch darauf hin, dass sie künstlich hergestellt waren.


  Es konnten Raumschiffe sein. Oder Waffen. Viviannes Gedanken rasten, während sie sich frische Kleidung überstreifte, die Jordan in dem Schrank für sie bereitgelegt hatte. Er konnte erstaunlich aufmerksam sein: Sein Gesicht wirkte sehr ausdrucksstark, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Seine Augen hatten sich vor Sorge über diese Kuben geradezu verdunkelt.


  Jordan hatte die Sprechverbindung zur Brücke offen gelassen, und so hörte Vivianne das Summen hektischer Gespräche.


  Grays Stimme klang fest. »Seid alle ruhig, damit ich im Kopfhörer etwas verstehe.«


  »Fangen Sie Signale auf?«, fragte Jordan. Vivianne stellte sich vor, wie er auf die Brücke schritt und sofort das Kommando übernahm.


  »Nichts.«


  Tennison erhob die Stimme. »Die Daten deuten darauf hin, dass sie immer stärker mit Energie geladen werden. Werden sie uns beschießen?«


  Vivianne wollte nicht länger bloß zuhören. Sie eilte den Korridor entlang.


  Alles wurde dunkel.
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    Es ist unmöglich, moralische Kraft und Hingabe aufzubauen, indem man den Menschen Initiative und Freiheit nimmt.

  


  König Arthur Pendragon


  Vollkommen blind und schwerelos zog sich Vivianne zur Brücke hin.


  Was war bloß mit den Notfallsystemen? Warum war der Generator für die Notbeleuchtung nicht angesprungen? Hatte es etwa einen vollkommenen Energieausfall gegeben? Funktionierte der Ehrwürdige Stab nicht mehr?


  Sie konnte zwar nichts sehen, aber sie hörte Rufe, die aus Richtung Brücke kamen. Und George bellte. Offensichtlich hatte er Angst.


  Verdammt, da war er nicht der Einzige. Hatten diese Objekte vielleicht die gesamte Energie der Draco in sich aufgesaugt?


  In Viviannes Kopf schwirrte es angstvoll, als sie die Brücke erreichte. Gray hatte eine kleine Taschenlampe eingeschaltet und hielt sie zwischen den Zähnen, während er Tennison dabei half, eine Instrumentenverkleidung abzunehmen. Sean hatte George auf den Arm genommen, doch in dem Augenblick, als Vivianne eintrat, warf er ihr den Hund zu, damit er selbst bei den Arbeiten am Generator behilflich sein konnte.


  Vivianne fing George auf und beruhigte ihn. Obwohl sie voller Fragen steckte, wollte sie nicht zu der allgemeinen Verwirrung beitragen.


  Jordan trug den Kopfhörer und sprach leise in dessen Mikrofon. Zuerst schien er noch ganz ruhig zu sein, doch dann kniff er die Augen zusammen und reckte das Kinn vor. Sie vermutete, dass er gerade Drohungen ausstieß.


  Jordan riss sich den Apparat vom Kopf; in seinen dunkel gewordenen Augen leuchtete es wild. »Niemand antwortet. Sie haben wohl einen guten Grund dazu, nachdem wir sie beschossen haben.«


  Vivianne keuchte vor Überraschung auf. »Wie konnten wir denn auf sie schießen? Wir haben doch gar keine Waffen.«


  »Sean hat während seiner Schicht einen Laser gebaut. Als dann die Objekte erschienen sind, hat Lyle Panik bekommen und gefeuert.«


  »Ich habe nur versucht, uns zu beschützen«, sagte Lyle.


  Sie unterdrückte einen Fluch. Das war der Grund, warum sie niemals mit einer unausgebildeten Mannschaft hätten losfliegen dürfen. Durch seine mangelnde Selbstdisziplin und das Fehlen jeglicher festgelegter Regeln für den Umgang mit Außerirdischen hatte Lyle sie nun vielleicht dem Untergang geweiht.


  Und sie hatten keine Möglichkeit, mit feindlichen Angriffen umzugehen.


  Jordan lehnte sich über seinen Monitor und sagte: »Lyle hat einen der Kuben vernichtet, und die anderen haben so etwas wie ein Stasisfeld gebildet.«


  »Ein Stasisfeld?«


  »Ein Energiedämpfer«, erklärte Gray. »Wir verfügen zwar noch über unsere Antriebskraft, aber irgendwie wird sie unterdrückt.«


  »Was ist mit den Lebenserhaltungssystemen?«, fragte sie und setzte George auf dem Boden ab.


  »Kurz vor dem Zusammenbruch«, sagte Sean, »wie jedes andere System an Bord auch.«


  Jordan blieb zwar ruhig, doch sie hörte die unterschwellige Wut in seiner Stimme. »Schaltet alles ab, was auch nur ein einziges Ampere von sich gibt. Ich will den totalen Ausfall.«


  Sein Befehl schockierte sie fast genauso wie seine Wut. Er schien diesen Energieausfall geradezu persönlich zu nehmen.


  »Du willst das Wenige an Lebenserhaltungssystemen ausschalten, das uns noch verblieben ist?«, fragte sie.


  Er nickte.


  »Sogar die Luftreiniger?«, fragte Tennison.


  »Vielleicht verlieren sie das Interesse an uns, wenn sie glauben, dass wir tot sind.« Jordans Stimme klang so schneidend wie ein geschliffener Diamant.


  Er beugte sich zu Vivianne hinüber und flüsterte ihr so leise ins Ohr, dass niemand anders hören konnte, was er sagte: »Wenn das Abschalten aller Geräte nichts nützt, dann übernimmst du das Kommando.«


  »Wie bitte?« Sie drehte sich um und wollte ihm in die Augen blicken, aber Jordan war schon nicht mehr zu sehen. Er war verschwunden. Hatte sie sich eben gerade nur eingebildet, dass er ihr gesagt hatte, sie solle das Kommando übernehmen? Sie brauchte keine weitere Aufforderung, aber es sah ihm ganz und gar nicht ähnlich, während einer Krise davonzulaufen. Sie bekam ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


  Dann schwebte sie vor den Sichtschirm. »Wie lange können wir ohne die Luftreiniger atmen?«


  Gray kam neben sie. »All unsere Instrumente sind abgeschaltet, aber ich würde annehmen: vielleicht eine halbe Stunde.«


  Sean gesellte sich zu ihnen. »Die Luft ist gar nicht unser Hauptproblem. Die Kälte wird uns noch vorher holen. Ohne die Heizung des Schiffes werden wir erfrieren, lange bevor uns die Luft ausgeht.«


  George jaulte, und Vivianne pflückte ihn aus der Luft. Der arme kleine Hund konnte sich nicht an die Schwerelosigkeit gewöhnen. Er drückte die kalte Nase gegen Viviannes Hand. Die Temperatur auf der Brücke war bereits um etwa zehn Grad gefallen, also drückte sie den Hund gegen ihren Bauch und teilte die verbleibende Wärme mit ihm.


  »Sean, Tennison, holen Sie Darren aus der Kombüse, begeben Sie sich zusammen zum Laderaum und ziehen Sie die Weltraumanzüge an.«


  »Und was ist mit Ihnen?«


  »Gehen Sie, los!«, fuhr sie die Männer an, die sofort von der Brücke eilten, während Lyle den Kopf hängen ließ.


  »Ich will helfen«, verlangte Lyle. »Ich habe diesen Schlamassel angerichtet, und nun will ich ihn auch wieder aus der Welt schaffen.«


  »Das ist sehr lobenswert. Sie werden später noch Gelegenheit haben, uns zu helfen.« George leckte ihr die Hand, sie drückte ihn fest an sich. Sein Körper schenkte ihr Trost und Wärme. »Wenn der Plan, die gesamte Energie abzuschalten, nicht funktioniert, brauche ich jeden Mann für Plan B.«


  »Plan B?«, fragte Gray.


  »Wir warten so lange, bis sie glauben, dass wir tot sind. Wenn das nichts bringt, stellen wir die Energie wieder an und…«


  »Erschießen sie?«, fragte Lyle.


  Sie schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir nicht genug Energie. Aber ich will mit ihnen reden.«


  »Reden?« Nun war es Lyle, der den Kopf schüttelte. »Warum sollten sie Angst vor Ihnen haben, wo doch schon Jordans Drohungen nichts ausgerichtet haben?«


  »Vielleicht haben sie eher Angst vor Frauen – man kann nie wissen.« Sie hatte zwar versucht, einen Scherz zu machen, aber ihre Gedanken gingen in eine ganz andere Richtung. Sie musste mit den Außerirdischen verhandeln.


  »Wo ist Jordan?«, fragte Gray.


  »Er überprüft die Energiesysteme«, log sie und klapperte vor Kälte mit den Zähnen. »Lyle, bitte holen Sie uns ein paar Jacken und Laken und kommen Sie schnell zurück.«


  Nachdem sich Lyle von der Brücke gezogen hatte, sagte Gray leise: »Ich kann die Energie auch allein wieder einschalten.«


  »Ich weiß.« Sie seufzte und zwang sich, den Mund weit zu öffnen, damit ihre Zähne nicht mehr klapperten.


  »Käpt’n?«, drang Tennisons Stimme durch das Lautsprechersystem.


  »Ja?«, antwortete Vivianne.


  »Darren hat Knox seinen Weltraumanzug gegeben.«


  Er missachtete ihren Befehl, weil er seine Freundin retten wollte. Das gefiel Vivianne nicht. »Darren?«


  »Ja, Ma’am?«


  »Wenn Sie das nächste Mal einen Befehl missachten wollen, fragen Sie bitte vorher um Erlaubnis. Ist das klar?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Dann stecken Sie Knox in diesen Anzug und sorgen Sie dafür, dass sie weiß, wie sie damit umzugehen hat.«


  »Das werde ich. Und d… danke.«


  Sie sah wieder auf den Sichtschirm. »S… sie ziehen n… nicht ab, o… oder?« Sie konnte ihre Zähne nicht mehr am Klappern hindern und starrte auf die fremdartigen Kuben. Hatte Lyles Feindseligkeit diese Krise heraufbeschworen? Würden diese Maschinen die Energie der Draco auch dann abziehen, wenn diese nicht zuerst geschossen hätte?


  Vermutlich würden sie sterben. Erfrieren.


  Sie hatte gehört, dass das keine unangenehme Todesart war. Als ihre Körpertemperatur sank, fühlte sie sich benommen.


  Zu ihrer Überraschung kehrte Lyle mit Laken zurück, und er und Gray wickelten eines um sie und George. »D… danke.« In Wahrheit half es nicht viel. Ihre Fingerspitzen waren bereits taub. Und ihre Zehen ebenso.


  Als Lyle und Gray weitere Laken um sich selbst wickelten, wusste sie, dass ihnen nur noch wenige Minuten blieben, bis sie erfroren waren. »Kuschelt euch aneinander«, befahl sie. »Wir m… müssen die Körperwärme miteinander teilen.«


  Die drei schwebten Schulter an Schulter in der Luft, aber ohne Schwerkraft trieben sie immer wieder auseinander.


  »Das funktioniert nicht«, sagte Gray.


  »In Ordnung.« Vivianne musste jetzt etwas unternehmen. »S… stellt die Energie wieder an.«


  Gray und Lyle glitten zum Kontrollbord hinüber. Grays Finger waren von der Kälte so taub, dass beide Männer gebraucht wurden, um die Energie wieder anzustellen.


  »F… fertig.« Gray bewegte sich ganz langsam. »Soll zuerst die Heizung oder das Kommunikationssystem gespeist werden?«


  Vivianne setzte sich den Kopfhörer mit dem angeschlossenen Mikrofon auf.


  Wärme wäre etwas Wunderbares gewesen. Aber Vivianne wusste, dass es Stunden dauerte, bis die Temperatur wieder stieg, und sie musste zuerst noch etwas anderes erledigen. »Tennison, Sean, Bericht an die Brücke.« Sie stülpte sich den eisig kalten Kopfhörer über die halb erfrorenen Ohren. »Gray, alle Energie auf meine Station.«


  »F… fertig.«


  Lyle schwebte bereits bewusstlos in der Luft. Vivianne hoffte, dass sie nicht zu lange gewartet hatte. Ihre Wimpern waren schwer. Aber wenn sie jetzt einschlief, würde sie nie wieder erwachen. »Ihr b… bringt uns um. Wir haben keine Wärme. Die brauchen wir aber zum Leben. Wenn ihr weiterhin unsere Energie absaugt, werden wir sterben. Als ihr uns umzingelt habt, hat ein Mitglied meiner Mannschaft Panik bekommen und geschossen. Wir hoffen, dass ihr keine Todesfälle zu beklagen habt, aber wenn es doch so sein sollte, dann biete ich euch mein Leben als Gegengabe an. Es gibt keinen Grund, andere bei uns an Bord zu töten, denn jeder ist völlig unschuldig. Ich wiederhole, ihr bringt alle auf unserem Schiff in Lebensgefahr. Wenn wir unsere Energie nicht sofort zurückerhalten, werden wir sterben. Wir sind euch ausgeliefert.«


  Gray taumelte gegen eine Wand. Vivianne schwankte. Diese Bitte war ihre letzte Chance. Hatte sie überhaupt jemand gehört? Wenn ja, würde es eine Auswirkung haben? Während ihr die Kälte bis in die Knochen drang, trieben ihre Gedanken davon.


  Zu Jordan.


  Wo zum Teufel steckte er bloß?
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    Einige von uns sehen zu den Sternen auf.

  


  Die Herrin vom See


  »Wach auf.« Jordan hatte zahlreiche Decken auf Vivianne gelegt, doch als die Heizung der Draco angesprungen war, war ihr Fleisch auch weiterhin kalt geblieben. Daher war er selbst unter die Decken gekrochen und hatte sie mit seinem Körper gewärmt. Er war zwar in Schweiß ausgebrochen, doch sie war blass und leblos geblieben.


  Wenigstens atmete sie. Aber ihr Puls ging schwach.


  Doch trotz ihrer Schwäche drangen Viviannes Gedanken plötzlich in Jordans Kopf, und er befand sich wieder mitten in einer ihrer Erinnerungen.


  Nun war Vi etwa fünfzehn Jahre alt. Sie hatte schon so lange keine gute Mahlzeit mehr gehabt, dass ihre Hände zitterten.


  Aber die kleineren Kinder litten noch mehr. Dieses Pflegeheim war das schlimmste, in dem sie je gewesen war. Um den Kühlschrank war eine Kette geschlungen, und die Speisekammer war abgeschlossen, damit sich keines der Kinder etwas zu essen holen konnte. Sie alle waren bleich, hohläugig und mager.


  »Haven, du passt auf«, sagte Vivianne zu dem zweitältesten Mädchen. »Sag sofort Bescheid, wenn jemand nach Hause kommt.«


  Haven schob einen Bücherschrank zum Garagenfenster und kletterte hinauf. »Die Luft ist rein.«


  »James«, sagte Vivianne zu einem kleinen Jungen, »hör endlich auf zu weinen.« Sie nahm ein Federmesser aus ihrer Tasche. »Bald werden wir alle etwas zu essen haben.«


  Sie führte das Messer in das Schloss ein. Drehte es darin um. Aber das Schloss sprang nicht auf.


  Vis leibliche Eltern hätten das nicht Stehlen genannt. Der Staat zahlte für ihre Ernährung. Doch die geldgierigen Leute, die eigentlich für sie sorgen sollten, gaben ihnen nie genug.


  Inzwischen war Vivianne an bohrenden Hunger gewöhnt, aber sie konnte das Zittern in ihren Händen nicht unterdrücken.


  Das Federmesser glitt aus dem Schlüsselloch. Vivianne wischte sich die schweißnassen Finger an ihrer Jeans ab und versuchte es noch einmal.


  Es klickte im Schloss. Ja!


  »Super!« Haven stieß einen Freudenschrei aus.


  Vivianne öffnete die Speisekammer, in der die Pflegeeltern ihre Vorräte für den Fall eines Hurrikans aufbewahrten. Sie musste etwas nehmen, dessen Fehlen nicht auffiel. Dann bemerkte sie einige blaue Packungen, nahm eine davon und hob sie hoch. »Wie wäre es mit Makkaroni und Käse?«


  Die Kinder johlten vor Freude. Vi half Haven dabei, den Bücherschrank zurückzuschieben, und hob sich dann den kleinen Jungen auf den Schoß. »Also, wer von euch hilft mir beim Kochen?«


  Jordan wusste, dass Kinder schnell hungrig wurden. Aber es machte ihn wütend, den bohrenden Schmerz in Viviannes leerem Magen gespürt zu haben, und diese neuerliche Verbindung zwischen ihnen verwirrte ihn zunehmend. Sie hatten sich zuvor nicht geliebt. Was war hier los? Stimmte es etwa nicht, dass der Stab die Ursache für die geteilten Erinnerungen war?


  Was immer hier auch geschehen mochte, inzwischen war es ihm unmöglich, sich nicht um sie zu sorgen.


  Er legte die Finger auf ihren Puls. Er war noch sehr schwach.


  »Komm, Vi. Du bist doch eine Kämpferin. Also kämpf jetzt auch!« Er schob ihr eine rötliche Locke aus der Stirn, rieb ihre Arme und Finger und massierte ihre Waden mit den Zehen. Er gab den Rohrleitungen der Draco noch fünf Minuten zum Aufwärmen, dann würde er Vivianne mit unter die heiße Dusche nehmen.


  »Vi?« Er atmete warme Luft auf ihr Gesicht. Sie regte sich noch immer nicht. War totenstill. Daraufhin nahm er ihr Kinn in die Hand und streichelte ihre Wangen. »Wir brauchen dich doch. Wach auf.«


  Ihre Lider flatterten, erstarrten aber wieder.


  »Vi? Bitte. Mach deine schönen Augen für mich auf.«


  Die Lider flatterten erneut.


  »Komm zurück zu mir, Vi«, murmelte er. »Du kannst es. Öffne deine klugen grünen Augen. Sieh mich an. Mach einfach nur die Augen auf und sieh mich an.«


  Ganz langsam erwachte sie.


  Endlich.


  Doch obwohl ihre Augen nun offen standen, schien sie ihn nicht zu sehen.


  »Du bist jetzt in Sicherheit.« Er drückte sie an seine Brust und atmete ihren Duft ein.


  Dann entzog sie sich ihm, kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn. »Wo zum Teufel bist du gewesen?«


  Vor lauter Glück darüber, dass es ihr wieder gut ging, warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Dann streckte er erneut die Hände nach ihr aus.


  Sie schlug ihm mit der Faust gegen die Schulter. »Das ist nicht komisch.«


  Jordan hätte nichts glücklicher machen können als dieser Schmerz in seiner Schulter. Das bedeutete doch, dass sie wieder bei Kräften war. Es bedeutete auch, dass sie lebte und mit ihm kämpfen würde.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er, setzte sich auf und legte das Laken über sie.


  Sie reckte den Hals und warf einen Blick aus dem Bullauge der Kabine.


  »Dank dir sind die Kuben verschwunden«, sagte er und rieb ihr die Unterarme durch das Laken. »Dein Plan ist aufgegangen. Sie sind abgezogen – und die Energie ist zurückgekommen.«


  »Geht es allen gut?«, fragte sie.


  »Ja.« Er deutete auf ihre Füße, wo er den Hund in einen Teil ihrer Decke gewickelt hatte. »Sogar George ist wohlauf. Er wollte dich nicht verlassen, und da habe ich gedacht, seine Körperwärme könnte dir helfen.«


  »Hallo, mein Kleiner.« Sie lockte ihn mit den Fingern, und nun kroch der Hund über die Decke zu ihr hoch und leckte ihr die Hand, dann ließ er sich auf ihre Brust fallen und sah ihr ins Gesicht. »Es geht mir gut. Aber George ist vielleicht … etwas schwer.« Sie schob ihn zur Seite und drückte ihn gegen ihre Hüfte.


  Ihre Lider flatterten wieder, senkten sich dann, und sie schlief ein. Erleichtert legte sich Jordan neben sie und schlief ebenfalls bald. Als sie einige Stunden später wieder erwachte, waren ihre Beine mit denen von Jordan verschlungen und sein Arm lag vertraulich auf ihrer Hüfte.


  Er stand auf und flößte ihr ein wenig heiße Brühe ein. Wieder schliefen sie, und als sie das nächste Mal erwachte, war ihre Kraft zurückgekehrt.


  Aber zwischen ihnen hatte sich eine Spannung aufgebaut. Es bedurfte keiner telepathischen Fähigkeiten, um zu erkennen, dass sie noch immer wütend auf ihn war, weil er sie und die Brücke allein gelassen hatte.


  Er setzte sich in den Sessel neben dem Bett. »Ich bin fortgegangen, weil ich den Stab schützen wollte. Wenn er zu kalt geworden wäre, hätte die Gefahr bestanden, dass seine Kraft nicht zurückkehrt.«


  Sie sah ihm tief in die Augen. »Wie hast du ihn warm gehalten?«


  »Ich habe ihn aus der Halterung entfernt und unter mein Hemd gestopft.«


  »Danach hättest du doch auf die Brücke zurückkommen können«, warf sie ihm vor.


  »Ja, aber ich hatte befürchtet, die Kälte würde mich zu sehr lähmen. Deshalb bin ich im Maschinenraum geblieben und habe auf den Moment gewartet, in dem ich den Stab wieder in die Halterung einsetzen muss.« Und er hatte darum gebetet, dass die schwindende Kraft des Stabes ihn nicht wieder zwang, Eulengestalt anzunehmen, denn dann hätte er ihr nicht helfen können, wenn sie ihn brauchte.


  Sie sah ihn eindringlich an. Ihre Augen glichen wirbelnden grünen Teichen des Misstrauens. Er hatte keine Ahnung, ob sie ihm glaubte. Aber er vermutete, dass er das Wohlwollen, das sie seiner Lebensgeschichte endlich entgegengebracht hatte, schon wieder verloren hatte. Er erkannte, dass er erneut einen Fehler begangen hatte. »Es tut mir leid. Ich hätte es dir erklären sollen, bevor ich die Brücke verlassen habe.«


  »Allerdings.«


  »Beim nächsten Mal werde ich es besser machen«, versprach er.


  Aber er würde ihr nicht verraten, dass er zu wenig Energie hatte, seine menschliche Gestalt aufrechtzuerhalten, wenn der Stab Kraft verlor oder sich nicht in seinem Besitz befand und er dann weder Vivianne beschützen noch gegen die Stämme kämpfen konnte.


  Bis er seinen Stab durch ein Täuschungsmanöver verloren hatte, hatte er ihn nicht ein einziges Mal aus den Augen gelassen. Jener Fehler hatte ihn Jahrhunderte gekostet. Jahrhunderte, die die Stämme dazu benutzt hatten, ihre Herrschaft über die Galaxie auszubauen. Er musste unbedingt in Menschengestalt bleiben. Er musste sie aufhalten. Und er musste Vivianne klarmachen, dass sie auf derselben Seite standen.


  Aber er hatte keine Ahnung, wie das zu erreichen wäre. Er spürte, dass sie nicht von ihm berührt werden wollte, und lenkte das Gespräch also in unverfänglichere Bahnen. »Wir sollten die dunkle Welt innerhalb einer Stunde erreicht haben. Wenn du dazu bereit bist, würde ich gern deine Meinung darüber hören, wo es ratsam sei zu landen.«


  »Ich habe Lyle mit Arbeit überhäuft, damit er mir nicht in die Quere kommt.« Sie hielt den Kopf schräg und schürzte die Lippen. »Hast du mit mir dasselbe vor?«


  »He!« Er ergriff ihre Hand und freute sich, dass Vivianne sie nicht sofort zurückzog. »Du hast die Draco gerettet. Wir alle verdanken unser Leben deinem raschen Verstand.«


  »Du meinst meine Bitte um Gnade?«


  Er grinste. »Diese Taktik wäre mir nie eingefallen, aber sie hat funktioniert. Du warst brillant.«


  Er erinnerte sich daran, wie sie das Schloss geknackt hatte, damit die hungrigen Kinder etwas zu essen bekamen. Sie war schon immer erfinderisch gewesen.


  »Und es war tapfer von dir, dein eigenes Leben zu riskieren, um so am Ende alle anderen zu retten.«


  Obwohl er aufrichtig klang, glaubte sie ihm nicht.


  »Wir wären ja ohnehin alle gestorben. Ich hatte nichts zu verlieren.«


  Er stand auf und ging zur Tür. »Ich bin froh, dass es dir besser geht.«


  Hinter sich schloss er die Tür und stellte entsetzt fest, dass seine Hand zitterte. Offenbar war er selbst fast erfroren, als er Vivianne gewärmt hatte.


  Er ballte die Hände zu Fäusten, und das Zittern war gewichen, noch bevor er die Brücke erreichte. Er würde tun, was er tun musste, aber er wünschte sich, seine Mission nicht allem anderen voranstellen zu müssen.


  Sean und Tennison wirkten erleichtert, als sie sahen, wie Jordan die Brücke betrat. Sean hatte gerade das Kommando inne, und Tennison befand sich an der Wissenschaftsstation. Aufgrund des Schutzes durch die Weltraumanzüge hatten beide nicht an Unterkühlung gelitten. Während sich Jordan um Vivianne gekümmert hatte, hatten sie sich an die Arbeit gemacht und eingefrorene Transistoren repariert.


  »Zustandsbericht«, bat Jordan.


  »Schwerkraft und Lebenserhaltungssysteme sind stabil«, berichtete Tennison. »Darren und Knox bereiten das Frühstück zu.«


  »Gut.« Jordan wandte sich an Sean. »Was ist mit dem dunklen Planeten?«


  Der Schattenplanet nahm bereits ein Drittel des Sichtschirms ein, und er wirkte nicht gerade vielversprechend. Das Land wirkte schwarz wie versengt, und das braune Meer sah wie Schlamm aus.


  »Die gute Nachricht ist, dass der Planet unbewohnt zu sein scheint«, sagte Tennison. »Und das ist gleichzeitig auch die schlechte Nachricht. Keine Anzeichen für pflanzliches oder tierisches Leben.«


  »Sollen wir überhaupt landen?«, fragte Sean.


  »Wie ist die Luft da unten?« Jordan warf einen Blick auf die Polarkappe aus weißem Eis.


  »Jedenfalls atembar. Keine giftigen Spurenelemente.«


  »Dann landen wir.« Jordan hasste es, Treibstoff, Zeit und Energie zu verschwenden. Aber vielleicht fanden sie im Schlamm ja Algen und Proteine im Eis. Wenn sie schon so weit gekommen waren, sollten sie absteigen und nach etwas Essbarem suchen.


  Vivianne betrat die Brücke, dicht gefolgt von George. »Haben wir die Gegend nach anderen Planeten abgesucht?«


  Jordan nickte. »Entweder finden wir da unten etwas zu essen oder wir springen wieder blindlings in den Hyperraum und beten, dass wir in der Nähe eines erdähnlichen Planeten herauskommen.«


  Sie betrachtete den Datenstrom auf dem Monitor. »Wissen wir denn inzwischen, wo wir uns befinden?«


  »Darren arbeitet daran«, sagte Tennison.


  »Wie?«, fragte Vivianne.


  »Er vermutet, dass wir uns noch immer in der Milchstraße befinden; die Geschwindigkeit der Sterne um uns herum sollte uns den ungefähren Abstand vom Mittelpunkt der Galaxis verraten.«


  Jordan tauschte einen langen Blick mit Vivianne. Beide wussten, dass ihnen eine so grobe Schätzung kaum etwas nützte. Aber wenigstens war es ein Anfang.


  »Wie ist das Land da unten beschaffen?«, fragte Vivianne.


  »Seltsam, dass Sie gerade das fragen.« Sean kratzte sich am Kopf. »Die Daten sind außergewöhnlich. Ich frage mich sogar, ob die Kälte nicht vielleicht die Sensoren beschädigt haben könnte.«


  »Warum?«, fragte Jordan, der ihm gerade über die Schulter sah.


  Sean deutete auf die Daten. »Kann eine Welt so flach und gleichmäßig sein? Alle Messwerte besagen dasselbe. Alle Meere des Schattenplaneten haben exakt dieselbe Tiefe. Das Land liegt überall genau drei Fuß über dem Meeresspiegel. Es gibt keinerlei Abweichungen. Fast hat es den Anschein, als wäre diese Welt künstlich entstanden.«


  Jordan klopfte ihm auf die Schulter. »Sie sind … ein Genie.«


  »Ach ja?« Vor Verwunderung wurden Seans Augen größer.


  »Wenn der Schattenplanet eine künstliche Welt ist, dann muss sie jemand erschaffen haben. Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass wir da unten etwas zu essen finden.« Jordan lächelte.


  Tennison schüttelte den Kopf. »Der gesamte Planet scheint abgeschirmt zu sein.«


  »Die Existenz eines Schildes bedeutet aber, dass derjenige, der sich dort unten befindet, nicht gefunden werden will.« Vivianne beäugte den Planeten so eingehend, als könnte sie ihn dadurch zwingen, seine Geheimnisse preiszugeben.


  Jordan fragte sich, welche Art von Lebewesen eine solche Technologie erschaffen konnte. »In Anbetracht der Warnung, uns von jener anderen Welt fernzuhalten, und der Kuben, die uns aus dem Hyperraum gejagt haben, scheint dieser Teil der Galaxis jedenfalls nicht besonders freundlich zu sein.«


  Vivianne folgte seiner Auffassung. »Vielleicht ist es gar nicht so überraschend, dass sie den Schattenplaneten so unattraktiv gemacht haben.«


  Knox betrat die Brücke mit einem Teller voller Hamburger und einem Tablett mit Getränken. »Hat vielleicht jemand Hunger?«


  Sie bedienten sich. Obwohl das Essen inzwischen rationiert war, bemerkte Jordan, wie Vivianne einen Teil ihres Hamburgers an George verfütterte. Sean und Tennison taten das Gleiche. Und als George bettelnd zu ihm herüberkam, warf auch Jordan ihm ein Stück Fleisch hin. Als Jordan dann aufsah, stellte er fest, dass Vivianne ihn beobachtete. Ein kurzes Lächeln ließ ihr Gesicht sanft erscheinen, doch rasch nahm es wieder einen harten Ausdruck an.


  Glaubte sie vielleicht, dass er den Hund nur darum fütterte, um sie auf seine Seite zu ziehen? Wenn er es sich recht überlegte, war das gar keine schlechte Idee.


  Doch Jordan sollte jetzt gar nicht über Vivianne nachdenken und erst recht nicht über den Hund. Solche Ablenkungen konnte er sich nicht leisten.


  Wahllos suchte er einen Flecken Land aus, der in der Nähe des Meeres lag. »Da unten landen wir.«


  
    
      
        	[image: ]

        	10

        	[image: ]
      

    
  


  
    Es ist gleichgültig, ob dir Schaden zugefügt wird, es sei denn, du erinnerst dich andauernd daran.

  


  Konfuzius


  Die Draco verließ ihre Umlaufbahn und setzte zur Landung an. Vivianne blinzelte, blinzelte dann noch einmal und konnte einfach nicht glauben, was sie da sah. Das braune Meer, das sie aus größerer Entfernung gesehen hatte, war vollständig verschwunden und durch einen prächtigen türkisfarbenen Ozean ersetzt worden. Und die flachen, unfruchtbaren Kontinente waren nun mit üppigen Wäldern und kleinen Dörfern gesprenkelt.


  »Wir sollten noch einmal über unseren Landeplatz nachdenken«, sagte sie.


  »Setzen Sie uns auf dem offenen Feld dahinten ab«, befahl Jordan mit gepresster Stimme.


  »Ich würde gern die Technologie auf diesem Planeten untersuchen«, murmelte Sean.


  Jordan kniff die Augen zusammen. Die Sehnen an Hals und Schultern spannten sich.


  Vivianne hatte geglaubt, er wäre froh, einen gesunden Planeten mit überbordender Flora und Fauna vorzufinden. Sie trat neben ihn und fragte mit leiser Stimme: »Was ist denn los?«


  Jordan starrte auf das friedliche Dorf, das gewellte Ackerland, den sauberen Himmel und das blaue Wasser. Erinnerte ihn der Schattenplanet an sein eigenes Zuhause?


  »Ich stelle nicht gern den ersten Kontakt her«, sagte er.


  »Warum nicht?«


  »Es kommt so schnell zu Missverständnissen. Jeder fürchtet das, was anders ist. Vielleicht werden wir in dem Augenblick angegriffen, in dem wir die Luke öffnen, weil sie glauben, dass wir ihnen feindlich gesonnen sind, oder weil wir schlecht riechen. Oder weil sie überhaupt Menschen mit zwei Armen und zwei Beinen fürchten. Wir sollten Experten für den ersten Kontakt dabeihaben und nicht bloß einen Haufen kopflastiger Ingenieure.«


  »Das müssen Sie gerade sagen, Boss«, warf Tennison ein.


  Vivianne schenkte Jordan einen scharfen Blick. »Wir hätten diese Experten an Bord, wenn du nicht vorzeitig losgeflogen wärest.«


  »Das ist schon wahr. Aber diese Mannschaft hatte bereits auf der Erde genug Schwierigkeiten, unter die Leute zu kommen.«


  »Wir sind nicht hier, um gesellschaftliche Kontakte zu knüpfen.« Vivianne lenkte das Gespräch in andere Bahnen. »Was haben wir als Bezahlung für Nahrungsmittel anzubieten?«


  Jordan drückte den Knopf der Sprechanlage. »Lyle, laden Sie die Inventarliste hoch.«


  »Ja, Sir.«


  Wenige Minuten später las Vivianne die Liste auf dem kleinen Bildschirm an ihrem Handgelenk. Sie kannte zwar alle aufgeführten Teile, wusste aber nicht, welche sie entbehren konnten und welche nicht. »Was haben wir an Bord, das für uns nicht unbedingt notwendig ist?«


  »Den Köter«, scherzte Jordan.


  Vivianne stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Ich meine es ernst.«


  Er hob eine Braue. »Glaubst du nicht, George wäre glücklicher, wenn er durch frische Luft und über grünes Gras laufen könnte, anstatt jedes Mal Angst bekommen zu müssen, wenn unser Schwerkraftsystem ausfällt?«


  Vielleicht. Aber sie liebte es, George an Bord zu haben. Sie hatte noch nie einen Hund gehabt. Es beruhigte sie schon, wenn sie ihn kraulte, und im Umgang mit Jordan brauchte sie alle Ruhe, die sie bekommen konnte. Sie hielt das Handgelenk hoch, damit er die Liste auf dem kleinen Monitor daran einsehen konnte. »Was ist hiervon entbehrlich?«


  »Lyle.«


  »Das ist nicht komisch.« Sie hielt den Blick auf den Bildschirm gerichtet und war fest entschlossen, ihn nicht zu nahe an sich heranzulassen. Die Mannschaft mochte ja aus Einzelgängern bestehen und Jordan mochte durchaus autoritär sein, aber Vivianne besaß ein gewisses Geschick im Verhandeln. Dies hier musste kein angespanntes, kriegerisches Zusammentreffen werden. Sobald sie erklärt hatte, dass sie in Frieden gekommen waren, würden sie…


  Sie bekam ein flaues Gefühl im Magen. Was dachte sie da eigentlich? Wenn auf der Erde Außerirdische aus dem Himmel herabgestiegen und gelandet wären, dann hätten sie von Glück reden können, dass sie nicht abgeschossen worden waren.


  »Vielleicht ist eine Landung auf einem offenen Feld doch keine so gute Idee«, sagte sie.


  Sean blickte vom Kontrollmonitor hoch. »Dann teilen Sie mir bitte sofort die neuen Koordinaten mit.«


  Als Jordan nichts darauf sagte, antwortete Vivianne für ihn. »Ist es möglich, uns irgendwo abzusetzen, wo wir die Draco verstecken können? Vielleicht schaffen wir es, uns in den Ort zu stehlen, ohne dass uns jemand…«


  »Diese Leute haben einen Schild, der den gesamten Planeten verbirgt. Glaubst du etwa, sie haben kein Radar?«, höhnte Jordan.


  »Du willst also einfach auf einen öffentlichen Platz fliegen und…«


  »… dann sehen, wie wir weiter verfahren können.«


  »Das ist alles?« Vivianne unterdrückte ein Seufzen.


  Jordan drückte auf die Gegensprechanlage. »Darren.«


  »Ja, Sir.«


  »Behalten Sie Lyle für mich im Auge. Sagen Sie ihm, dass ich ihn ganz allein auf dem Schattenplaneten zurücklasse, wenn er auch nur einen Fuß auf die Oberfläche setzt. Und er darf nicht in die Nähe eines Kommunikators oder eines Gegenstandes kommen, der auch nur im Entferntesten an eine Waffe erinnert.«


  »Ja, Sir.«


  Lyle seufzte verlegen. »Ich mag zwar nicht der Astronaut des Jahres sein, aber ich mache denselben Fehler bestimmt nicht ein zweites Mal.«


  »Gut.« Jordan nahm den Finger vom Knopf und bedeutete Sean, er möge das Raumschiff landen.


  Vivianne hielt den Atem an, als die Draco durch die Wolken und über eine kleine Stadt hinwegflog. Sie versteifte sich, spannte die Muskeln an und erwartete jeden Augenblick, dass die Einheimischen ein Militärschiff starteten und sie aus dem Himmel holten. Zumindest war sie darauf gefasst, dass das, was auf dem Schattenplaneten der irdischen Polizei entsprach, gleich mit heulenden Sirenen auf sie zukommen würde.


  Aber niemand griff sie an.


  Sean setzte das Schiff mitten auf einem Feld ab, das mit hüfthohem Gras bestanden zu sein schien. Doch dann sah sie Bohnenschoten an den Stängeln.


  Sie seufzte. »Vermutlich haben wir bereits unseren ersten Fehler gemacht. Soeben haben wir einen Teil der Ernte vernichtet.«


  Sie verließ die Brücke und ging den Gang in Richtung Luke entlang. George blieb dicht hinter ihr.


  Jordan kam an ihre Seite und gab ihr eine Leine. »Das könntest du brauchen.«


  Er hatte ein Seil genommen, die Stränge geteilt und wieder so geflochten, dass sie nicht nur über Georges Kopf passten, sondern sogar eine kleine Schlinge für Viviannes Hand bildeten. Sie bückte sich und schob das behelfsmäßige Halsband über Georges Kopf. »Danke.«


  »Wenn du ihn behalten willst, sollte er nicht versuchen, jemanden zu fressen.«


  »Soweit ich weiß, ist George ganz genau wie du«, neckte sie ihn. »Er bellt zwar, beißt aber nicht.«


  In Jordans Augen loderte es. »Dann sind das also nicht meine Zahnabdrücke dort auf deiner Schulter?«


  Dank ihres Drachenblutes waren die Zeichen ihrer turbulenten Sexspiele bereits verheilt. Aber wenn er sie weiterhin mit dieser Glut in seinen Augen ansah, würde sie schon bald zu einer Wiederholung bereit sein.


  »Kommst du mit mir nach draußen, oder willst du wieder verschwinden?«, fragte sie und achtete darauf, dass ihre Stimme fröhlich klang.


  Die Lachfältchen kräuselten sich in seinen Augenwinkeln. »Das kommt drauf an.«


  »Worauf?«


  »Auf das, was wir vorfinden.«


  »Verdammt, Jordan, wir haben keine Zeit für Ausflüchte.«


  Nun war jede Spur von Belustigung aus Jordans Gesicht verschwunden. Er packte sie am Arm und brachte sie zum Stehen. »Dann will ich einmal sehr, sehr klar sein.«


  Sie hob das Kinn. »Ich bitte darum.« Es wurde auch Zeit, dass er auf gleiche Höhe mit ihr kam.


  »Zähl nicht auf mich.« Blaues Feuer brannte in seinen Augen. »Ist dir das klar genug?«


  »Ja, völlig.« Sie hatte gar nicht erwartet, dass ihr seine Mitteilung Schmerzen zufügen würde. Nach dem Verlust ihrer Eltern hatte Vivianne gelernt, dass nicht einmal die Menschen, die sie am meisten liebten, immer da sein und ihr helfen würden.


  Ihre Eltern hatten allerdings keine Wahl gehabt. Aber Jordan hatte eine solche.


  Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann musste sie eingestehen, dass sie schon seit ihrer Abreise von der Erde um Jordans Mission zur Bekämpfung der Stämme wusste. Er würde nichts und niemandem erlauben, sich ihm in den Weg zu stellen.


  Seine Entschlossenheit verwirrte sie keineswegs. Und sie ängstigte Vivianne auch nicht. Tatsächlich bewunderte sie Jordans Schwung und Opferbereitschaft viel eher.


  Dennoch wurde sie von Enttäuschung durchspült. Sie konnte nicht vergessen, wie er sie auf der Brücke allein gelassen hatte. Und auch nicht seine lahme Entschuldigung. Er verbarg etwas vor ihr, sie musste aufpassen. Denn Jordan war ihr nur wohlgesonnen, solange sie für seine Mission auch nützlich war. Sobald sie seinem Ziel im Wege stand, war sie nicht bloß unwichtig, sondern entbehrlich.


  Sie sah Jordan an und sagte gelassen: »Ich möchte, dass entweder Sean oder Gray uns begleitet.«


  Auf ihre Bitte hin veränderte sich Jordans Miene nicht. Und auch nicht seine Stimme. »In Ordnung.« Er sprach in seinen Handkommunikator hinein: »Gray, kommen Sie bitte mit dem Stab zur Hauptluke.«


  Gray kam schnell dorthin; Aufregung glitzerte in seinen Augen. Er übergab Jordan den Stab. »Wir gehen hinaus?«


  Jordan nickte, nahm den Stab entgegen und steckte ihn in eine Scheide, die an seinem Gürtel hing. Dann zog er den Griff der Luftschleuse.


  Ohne den Stab und seine Macht konnte die Draco nicht fliegen. Solange Jordan den Stab also hatte, war das Schiff nicht in der Lage zu starten. Vivianne gefiel es zwar nicht, dass der Stab von der Draco entfernt wurde, aber sie wandte auch nichts dagegen ein, da sie wusste, wie wichtig er für Jordan war.


  Die Luftschleuse öffnete sich.


  George roch die frische, aber dünne Luft des Schattenplaneten, stieß ein leises Bellen aus und zerrte an der Leine.


  Jordan bedeutete Vivianne, sie möge das Schiff verlassen. »Nach dir.«


  »Hui.« Vivianne erlaubte es George, dass er sie aus der Luftschleuse der Draco zog. Oft hatte sie davon geträumt, in einem ihrer Raumschiffe durch das Weltall zu fliegen und fremde Welten zu betreten, aber sie hatte nie erwartet, auch einmal eine der ersten irdischen Erforscher einer solchen Welt zu sein.


  Als Erstes schlugen ihr die Gerüche des Schattenplaneten entgegen. Es duftete hier nach üppigem Gras, reicher Erde und etwas Würzigem und gleichzeitig Süßem. Die Temperaturen waren geradezu mild und die Schwerkraft ein wenig stärker als auf der Erde.


  Hinter dem Landeplatz standen hohe Bäume mit dünnen Stämmen wie Wächter um die Draco herum. Zuerst schien das flache Grasland leer zu sein, doch dann erspähte sie ein Paar kaffeebrauner Augen in einem karamellfarbenen Gesicht, die sie durch die hohen Stängel anblickten. Und noch ein zweites Augenpaar. Und ein weiteres.


  Sie waren umzingelt.
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    Ein Mann hat nicht mehr Charakter, als er in Zeiten der Krise zu fassen vermag.

  


  Lady Guinevere


  Nachdem sich Viviannes Augen an das helle Sonnenlicht gewöhnt hatten, erkannte sie menschliche Gesichter. Die Körper steckten in dunklen, übereinandergezogenen Nanokleidern, die Köpfe waren mit Ausnahme von doppelten Haarbögen über den menschlichen Ohren kahl.


  Jordan trat neben sie. »Sprich mit leiser Stimme und mach keine schnellen Bewegungen.«


  »Wir wollen ihnen schließlich keine Angst einjagen«, murmelte sie. Eine rasche Zählung ergab, dass sie, Jordan und Gray in einem Verhältnis von etwa eins zu hundert in der Minderzahl waren.


  »Genau«, flüsterte Jordan.


  Obwohl die Sonne so gleißend hell schien, konnte sie die Gestalten nicht deutlich erkennen. Entweder kauerten sie sehr tief im Gras, oder sie waren nur etwa so groß wie George, wenn er auf den Hinterbeinen stand. Doch als die Männer, Frauen und Kinder sie in einem ganz und gar unheimlichen Schweigen anstarrten, lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


  »Hallo«, sagte Vivianne und hoffte, ihre Stimme möge freundlich klingen.


  George hob ein Bein und taufte eine der Pflanzen. Vivianne hoffte, dass die Eingeborenen dies nicht als Beleidigung betrachteten.


  »Was nun?«, fragte Gray.


  »Wir warten«, murmelte Jordan. Sie hatte den Eindruck, dass er so etwas schon ein oder zwei Mal erlebt hatte.


  »Worauf?«, fragte Vivianne.


  »Darauf, dass sie die Angst vor uns verlieren.« Jordan war sich seiner Vorgehensweise offenbar sicher, und sie schien auch durchaus sinnvoll zu sein.


  Doch Vivianne fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn diese Einheimischen ihre Angst nicht verloren. Würden sie dann angreifen?


  George drückte die Nase auf den Boden, schnüffelte und wedelte mit seinem Stummelschwanz. Rasch brachte er die Leine in Spannung und zerrte an ihr.


  »Ganz ruhig, Junge.« Vivianne zog ihn zurück. »Sitz.«


  George achtete aber gar nicht auf ihren Befehl. Sie vermutete, dass sie ihn nachdrücklicher aussprechen musste, wollte die Eingeborenen aber nicht verängstigen. Daher drückte sie auf das Hinterteil des Hundes. »Sitz.«


  Endlich gehorchte George. Sie richtete sich wieder auf, er erhob sich ebenfalls und zerrte erneut auf die Eingeborenen zu. Fast verzweifelt bückte sie sich noch einmal und drückte sein Hinterteil zu Boden. »Sitz«, wiederholte sie.


  George setzte sich, sprang aber sofort wieder auf die Beine und spannte die Leine erneut.


  Einer der Eingeborenen kicherte.


  Vivianne lächelte, setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden und hob George auf ihren Schoß. »Vielleicht sind wir weniger einschüchternd, wenn wir uns ihrer eigenen Größe etwas anpassen.«


  Gray kniete sich hin, und Jordan hockte sich neben sie, aber er wirkte darauf vorbereitet, jederzeit aufspringen zu können, falls die Eingeborenen doch angreifen sollten. Sie hörte erst Geflüster und dann leise Rufe aus den Mündern der Eingeborenen, doch ihr Übersetzer war nicht in der Lage, die Bedeutungen aufzufassen.


  George wollte nicht mehr sitzen. Er hüpfte auf die Beine und zerrte erneut an seiner Leine. Als sie ihn abermals zurückzog, ertönte vor ihr ein Gelächter – und die Anspannung wich aus ihren Schultern.


  »Ich freue mich, dass wir ein so gutes Unterhaltungsprogramm abgeben«, sagte sie. »Wie lange noch…«


  »George bringt sie auf seine Seite.« Jordan kraulte den Hund hinter den Ohren. »Guter Junge.«


  »Da kommt jemand«, flüsterte Gray.


  Inzwischen schmerzten Viviannes Wangen von dem andauernden Lächeln, doch sie änderte ihren Gesichtsausdruck auch dann nicht, als einer der Eingeborenen langsam aus dem Gras hervorkam. Sie hatte angenommen, dass diese Leute klein waren, aber allmählich richtete sich der Mann zu beachtlichen sechs Fuß Körpergröße auf.


  Dabei wirkte er ziemlich menschlich, hatte die übliche Anzahl von Gliedmaßen, war aber außerordentlich dünn, beinahe zart, und als er sich ihnen mit anmutigen Bewegungen näherte, bemerkte sie, dass seine Knie und Fußknöchel Doppelgelenke zu haben schienen.


  »Macht keine plötzlichen Bewegungen«, warnte Jordan.


  George hörte jedoch nicht auf ihn. Er stellte sich wieder auf die Beine, zerrte an der Leine, wedelte mit dem Schwanz und gedachte den Fremden zu begrüßen.


  Vivianne wollte ihn gerade wieder zurückreißen, als der Eingeborene die Hand nach dem Hund ausstreckte, sie gegen das Hinterteil drückte und sagte: »Sitz.«


  George nahm Platz.


  Alle anderen klatschten Beifall. Viele standen auf, damit sie besser sehen konnten; ihre Ängste hatten sie offenbar vergessen.


  »Hallo.« Vivianne deutete auf sich selbst. »Vivianne.«


  »Viv?«, wiederholte der Mann.


  »Vivianne.« Jordan zeigte zuerst auf sie, dann auf Gray und sagte: »Gray.« Schließlich deutete er auf sich selbst: »Jordan.« Dann richtete er den Zeigefinger auf den Mann.


  »Pez.« Der Eingeborene entließ den Atem aus seiner schmalen Brust.


  Erneut zeigte Jordan auf sie alle und sagte ihre Namen. Diesmal wiederholte auch Pez sie. Dann hob er eine Braue und streichelte George.


  »George«, sagte Vivianne zu ihm.


  Pez bedeutete Jordan, Gray und Vivianne, ihm zu folgen.


  »Er scheint uns nicht feindlich gesonnen zu sein«, sagte Vivianne.


  »Zieh keine voreiligen Schlüsse«, murmelte Jordan. »Vielleicht hat er gerade beschlossen, dass wir eine ausgezeichnete Mahlzeit für seinen Hauslöwen abgeben.«


  »Irgendwie machen diese Leute nicht gerade den Eindruck auf mich, als würden sie so gefährliche Haustiere halten«, sagte Vivianne. »Aber warum arbeiten unsere Übersetzer nicht?«


  »Manchmal dauert es eine Weile, bis sie funktionieren«, erklärte Jordan. »Möglicherweise sind hier Syntax und Grammatik sehr ungewöhnlich. Es könnte den Prozess beschleunigen, wenn wir sie dazu brächten, andere Dinge zu benennen.«


  Jordan berührte seine Nase. »Nase.«


  Dann gab er Pez durch Zeichen zu verstehen, dass er das einheimische Wort dafür hören wollte. Aber Pez antwortete: »Nase.«


  Egal was Jordan auch sagte, Pez schien nicht zu verstehen, dass die Fremden seine Sprache lernen wollten. Schließlich gab Jordan es auf. »Ich bin kein Linguist.«


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich es versuche?«, fragte Vivianne.


  »Bitte sehr.«


  Zusammen mit George schritt sie auf Pez zu und streichelte den Kopf des Hundes. Dann fuhr sie sich über ihren eigenen Kopf und sagte: »Kopf.« Langsam streckte sie die Hand in Richtung von Pez’ Kopf aus.


  »Tskky.«


  Vivianne klatschte in die Hände. Dann berührte sie ihre Nase und sagte das Wort dafür, bevor sie auch seine Nase berührte.


  »Brrighgt.«


  Wieder klatschte sie. Schließlich berührte sie den Boden, zeigte in den Himmel, hielt zuerst einen Finger hoch, dann zwei, dann drei. Jedes Mal nannte ihr der Mann ein Wort. Doch dann schien er dieses Spieles müde zu werden, und sie bedrängte ihn nicht weiter.


  »Das war ganz großartig«, sagte Jordan, und sie freute sich über sein Kompliment.


  »Der Übersetzer funktioniert aber noch immer nicht«, meinte sie, denn sie hörte, wie sich die Eingeborenen miteinander unterhielten, während sie kein Wort verstehen konnte.


  »Nur Geduld«, sagte Jordan.


  »Ich arbeite daran.« Vermutlich, so nahm sie an, hatte ihn sein langes Leben Geduld gelehrt.


  Pez führte sie über den Acker auf eine gewundene, zweispurig ausgefurchte Straße mit Gebäuden zu beiden Seiten, die sie an englische Häuser mit Strohdächern erinnerten. Auf den Dächern befanden sich Gegenstände, in denen sie zuerst Wetterfahnen zu erkennen meinte. Doch statt einer Pfeilspitze am einen Ende befand sich dort ein Kreis und am entgegengesetzten Ende ein Rechteck. Irgendwie erschien ihr dieser Anblick vertraut, aber sie wusste nicht recht, woher.


  Dann warf sie einen raschen Blick auf Jordan. Auch seine blauen Augen waren auf die Dächer gerichtet.


  Und nun erinnerte sie sich. »Diese Dinger auf den Dächern haben dieselbe Form wie eine der Einritzungen in deinem Ehrwürdigen Stab.«


  »In den Proportionen scheinen sie tatsächlich mit einem der fehlenden Schlüssel identisch zu sein.« Jordan rieb sich die Stirn und blickte nachdenklich drein.


  »Was bedeutet das?«, fragte Gray.


  »Das bedeutet, dass wir nicht rein zufällig auf dem Schattenplaneten gelandet sind.« Jordans Stimme war von Aufregung durchdrungen.


  »Das begreife ich nicht«, gestand Gray.


  »Wir sind aus dem Hyperraum gesprungen, weil wir nicht mit diesen Metallkuben zusammenstoßen wollten«, rief Jordan ihnen in Erinnerung. »Vermutlich lag es in der Absicht der Kuben, dass wir diese Welt finden.«


  »Aber warum?«, fragte Vivianne. »Glaubst du, dass sich deine fehlenden Schlüssel hier befinden?«


  »Ich weiß es nicht.« Jordan schritt stetig weiter. »Aber von Anfang an war der Schattenplanet nicht das, was er zu sein schien.«


  Alle Einheimischen, die sie sahen, traten aus den Häusern und Gärten und schlossen sich der Gruppe an, die vom Feld herüberkam. Mindestens vierhundert Männer, Frauen und Kinder folgten ihnen in diesem seltsamen Gang, der Vivianne beständig daran erinnerte, dass sie zwar wie Menschen aussahen, aber möglicherweise nie zuvor jemanden von der Erde gesehen hatten. Die Kinder hielten sich bei der Hand und schwatzten unter den wachsamen Blicken ihrer Eltern miteinander. Die meisten trugen lohfarbene Hemden und Hosen, doch eines der Mädchen hatte sich ein rosafarbenes Band ins Haar geflochten. Ein anderes trug ein einfaches Perlenarmband. Zu der volksfestähnlichen Stimmung trug auch noch der Umstand bei, dass einige Jungen Fangen spielten, hin und her rannten, dabei den Fremden aber nie zu nahe kamen.


  Vivianne warf einen Blick zurück auf ihr Gefolge. »Allmählich fühle ich mich wie der Rattenfänger von Hameln.«


  »Wohin mag uns Pez bringen?«, fragte Gray.


  »Zu ihrem Anführer.« Jordan schien sich dessen ziemlich sicher zu sein, obwohl er ihnen doch selbst gesagt hatte, sie sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.


  Vivianne runzelte die Stirn, als sie durch das kleine Dorf schritten und dahinter in einen dichten Wald eintauchten. »Wohnt ihr Führer denn nicht in ihrer Mitte?«


  Jordan schüttelte den Kopf. »In vielen Kulturen leben die Führer abgesondert von den anderen. Der König wohnt für gewöhnlich in seinem Schloss und der Medizinmann in einer Hütte außerhalb des Dorfes.«


  »Und auch der Minotaurus, der jeden Frühling ein Blutopfer forderte«, sagte sie mit leichtem Erschauern. Vielleicht waren es die Schatten, oder es lag an den seltsamen Umrissen der Bäume, zumindest gefiel es ihr nicht, den Ort zu verlassen und sich so weit von der Draco fortzubewegen.


  »Sicherlich haben sie in ihrem Dorf etwas zu essen.« Sie warf einen nervösen Blick über die Schulter. »Warum versuchen wir nicht, uns die Nahrungsmittel zu besorgen, die wir brauchen, und verschwinden von hier?« Solange es nämlich noch möglich war.


  »Ganz ruhig.« Jordan ging nun an ihrer Seite und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich muss herausfinden, warum sich diese schlüsselartigen Gegenstände auf allen Dächern befinden. Es gibt keinen Grund zur Besorgnis. Diese Leute scheinen nicht bewaffnet zu sein. Sie haben nicht einmal ein Küchenmesser dabei.«


  »Das bedeutet aber nicht, dass wir uns ihnen vorbehaltlos anvertrauen dürfen. Vielleicht wollen sie uns ja an ihre Nachbarn aus dem nächsten Dorf verkaufen«, warnte jetzt sie ihn.


  »Wir geben ihnen eine weitere halbe Stunde«, schlug Jordan vor. »Dann schaffen wir es noch immer vor Sonnenuntergang zur Draco zurück.«


  Sein Vorschlag klang vernünftig. Und doch bekam sie eine Gänsehaut im Nacken. Sie spürte die Gefahr in dem dunklen Wald, warf andauernd einen Blick über die Schulter zurück, starrte ins Gebüsch und suchte nach etwas Bedrohlichem. Aber sie sah nichts außer einigen Wildkatzen, die George zu jagen versuchte.


  Das Wetter auf dem Schattenplaneten änderte sich schnell. Der Wind blies zwischen den Bäumen einher. Die Luft wurde kälter, und es schien auch dunkler zu werden, als sich schwarze Wolken vor die Sonne schoben.


  »Tut mir leid, mein Kleiner.« Er kraulte den Hund. Der jaulte und wollte schon davonschießen. Wenn sie die Leine nicht so fest gehalten hätte, wäre er ihr auch entkommen. Er zerrte und zerrte und begann nun zu bellen.


  Pez blieb stehen und wäre beinahe mit ihnen zusammengestoßen. Angst verdunkelte seine Augen zu einem Farbton von Schokolade. Zitternd fiel er auf die Knie.


  Jordan hob den Hund hoch und steckte ihn sich unter den Arm. »Beim nächsten Mal lassen wir ihn lieber im Raumschiff.«


  »George hat uns die Annäherung an die Eingeborenen doch erst ermöglicht«, erinnerte sie ihn.


  »George hat auch da drüben etwas gesehen oder gerochen.« Jordan deutete mit dem Kinn in die betreffende Richtung.


  Donner grollte. Die Eingeborenen hielten sich aneinander fest; ihre Körper schwankten unter den Windstößen.


  »Vermutlich bloß wieder eine Katze«, murmelte Gray.


  In den Baumwipfeln raschelte es, die Äste erzitterten. Vivianne zupfte an Jordans Hemd. »Da drüben. Da versteckt sich etwas zwischen den Bäumen.«


  George bellte noch immer. Jordan spannte sich an und legte die Hand auf seinen Stab, fast so, als wäre er eine Waffe.


  Die Eingeborenen schwatzten miteinander und die Kinder spielten weiter. Wenn es hier eine Gefahr gab, so würden sie diese Wesen doch wohl erkennen und ihre Kinder davor schützen, oder?


  Doch etwas hatte die Baumstämme zum Erbeben gebracht.


  Es war groß.


  Und nun kam es geradewegs auf sie zu.
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    Ein wahrer Freund ist derjenige, der herbeikommt, wenn der Rest der Welt davonläuft.

  


  Hohepriesterin von Avalon


  Jordan spannte sich an und spähte in den Wald. Er glaubte zwar nicht, dass die Dorfbewohner sie hierhergebracht hatten, um sie zu ermorden, aber er wusste jetzt ganz genau, dass der Schattenplanet nicht das war, was er zu sein schien. Dort, wo er stand, gab es keine Fußabdrücke auf dem Erdboden. Es machte den Eindruck, als wäre noch nie zuvor jemand hier gegangen, doch in so großer Nähe zum Dorf erschien das doch höchst unwahrscheinlich. Keine Insekten summten im Wald, keine Mücken, keine Schmetterlinge flogen umher, keine Ameisen waren zu sehen. Und die Eingeborenen wirkten allzu schablonenhaft.


  Eine künstliche Welt. Mit künstlichen Menschen? Wenn dem so war, hatte dann vielleicht jemand diese Welt als Falle entworfen?


  Seit er die deutlich sichtbaren schlüsselförmigen Umrisse auf den Dächern bemerkt hatte, dachte er über die ungeheuerlichsten Möglichkeiten nach.


  Als ein goldener Drache von den Baumwipfeln herabstieg, griff Jordan automatisch nach dem Ehrwürdigen Stab. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er die in ihm enthaltene Energie als Waffe einsetzte.


  Der Drache hatte gewaltige Stacheln und große purpurfarbene Augen, und mit seiner Goldfärbung stellte er das genaue Gegenteil von Jordans purpurfarbener Drachengestalt dar. Doch dieser goldene Drache hatte die gleichen klauenbewehrten Vorderbeine, die gleichen mächtigen Hinterbeine und einen langen, stachelbesetzten Schwanz – ganz so wie alle anderen Drachen, die er kannte, auch.


  »Ein goldener Drache?« Vi drehte sich zu ihm um und sah ihn mit großen Augen an.


  »Schon seit Äonen laufen Gerüchte über solche Kreaturen in der Galaxis um«, sagte Jordan zu ihr. »Ich war immer der Meinung, dass es sich dabei bloß um Legenden handelt.«


  »Was für Legenden?«


  »Angeblich sind die goldenen Drachen die Wächter der vier Königreiche: Erde, Raum, Wind und Feuer.« Er fasste den Stab fester.


  »Bisher hat er sich nicht als feindlich erwiesen.« Vivianne legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Noch nicht.« Jordan machte einen Schritt voran und stellte sich zwischen den Drachen auf der einen Seite und Vi, Gray sowie die Dorfbewohner auf der anderen. »Drache, wir sind gekommen, um den Schlüssel zu holen.«


  Der Drache spie Feuer, aber die Flammen schossen über ihre Köpfe hinweg. Seltsamerweise wurden die Bäume dabei nicht in Brand gesetzt, doch die Eingeborenen zogen sich sofort zurück und verschwanden im Wald.


  »Was jetzt?«, fragte Gray.


  »Warten wir ab?« Vivianne hob eine Braue.


  »Es wird nicht lange dauern.« Jordan spürte die Ungeduld des Drachen.


  George bellte nicht einmal mehr. Er hatte sich vor Viviannes Füßen zusammengerollt, den Kopf auf die Pfoten gelegt und die Augen geschlossen. Entweder war der Hund an Drachen gewöhnt, oder aber die Tiere kommunizierten auf einer anderen Ebene miteinander.


  »Sollen wir drachenwandeln und nach einer telepathischen Verbindung suchen?«, fragte Vivianne.


  »Ich möchte unseren Trumpf lieber nicht schon jetzt ausspielen«, meinte Jordan. Außerdem kostete das Gestaltwandeln außerordentlich viel Energie, die sie ja aus dem Stab ziehen mussten.


  Als der Donner über das Land rollte, Blitze den Himmel durchzuckten und die ersten Regentropfen fielen, verwandelte sich der goldene Drache in einen Mann. Er war blond und schwarzäugig, und seine gebräunte Haut spannte sich fest über die schwellenden Muskeln. Nur einen Augenblick lang stand er nackt da, dann erschuf seine Nanokleidung einen Lendenschurz, der ihm bis zu den mächtigen Schenkeln reichte. Er trug keine Waffen, und so breitschultrig, wie er dastand, schien er sich vor gar nichts auf der Welt zu fürchten.


  Er betrachtete sie mit seinen dunklen Augen und blähte die Nüstern. Seine hohen Wangenknochen wirkten durch die vollen Lippen sanfter. »Ich bin der letzte Abkömmling des Hauses Tarpon. Ihr könnt mich Devid nennen.«


  »Dann darfst du mich Jordan nennen.«


  Vivianne trat zwischen sie – in die testosterongeschwängerte Luft hinein. »Ich bin Vivianne, und das ist Gray. Wir sind Besucher auf dieser Welt.«


  »Es hat lange gedauert, bis ihr endlich gekommen seid.« Devid bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Er drehte sich um und schritt tiefer in den Wald hinein. »Wir sollten aus dem Regen gehen.«


  Vivianne zögerte nicht. Jordan ließ den Griff seines Stabes los und folgte langsamer. Erst einmal überließ er Vivianne das Handeln, während er Ausschau nach Anzeichen für Verrat hielt.


  Devid schlenderte durch den Wald, und als sich der Sturm weiter näherte, wurde der Regen allmählich zum Sturzbach. Das Blätterdach des Waldes verhinderte, dass sie bis auf die Haut durchnässt wurden, und bald hatten sie eine Höhle erreicht. Sie befand sich in einem Felshang und schützte vor Wind und Wetter, doch gab es keineswegs ein anheimelndes Feuer, auch nichts zu essen und keinerlei Gegenstände. Nichts deutete darauf hin, dass Mensch oder Tier diesen Ort je betreten hatten.


  »Setzt euch bitte.« Devid drehte sich um und runzelte die Stirn, als hätte er erst jetzt bemerkt, dass es dieser Höhle an jeglicher Bequemlichkeit mangelte.


  Plötzlich erschienen Sessel und ein gleißendes Feuer. Holzscheite knisterten – und Jordan spürte die Hitze aus einer Entfernung von etwa drei Fuß.


  Gray keuchte auf. Vivianne machte eine gelassene Miene und setzte sich. Ihre Finger aber schlossen sich fest um die Armlehne des Sessels, als wollte sie sich vergewissern, dass er wirklich da war. »Ich habe schon von Maschinen gehört, die Dinge materialisieren können, aber ich habe noch niemals eine bei der Arbeit gesehen. Kann man sie kaufen oder tauschen?«


  »Ich fürchte, nein.« Devid verschränkte die Arme vor der Brust, setzte sich aber nicht.


  Jordan blieb ebenfalls stehen.


  »Du hast uns also erwartet…« Vivianne verstummte.


  »Ja.«


  »Was willst du?«, fragte sie einfach.


  Jordan bemerkte, dass sie die Bitte um Nahrung noch nicht gestellt hatte. Offenbar stellte sie Devid auf die Probe, ohne zuvor ihre eigene Schwäche zu offenbaren.


  »Ich will nichts von euch.«


  Devids Antwort mochte Vivianne ja überrascht haben, aber sie zeigte es nicht. Stattdessen streckte sie die Hände dem Feuer entgegen. »Es ist gut, aus dem Regen herausgekommen zu sein.«


  Sie ließ es zu, dass sich Schweigen ausbreitete, während das Holz knisterte und knackte, und Jordan vermutete, Devid warte nun auf Worte oder Taten.


  Jordan war der Meinung, dass es allmählich an der Zeit war, einen weiteren Zug zu tun. »Während unseres Gangs durch das Dorf haben wir die Wetterfahnen auf den Strohdächern gesehen. Jede Fahne hat ein Rechteck am einen Ende und einen Kreis am anderen. Ich suche nach einem gleichartigen Gegenstand …«


  »Na endlich!« Devid lächelte. »Ihr sucht nach dem zweiten Schlüssel zum Ehrwürdigen Stab?«


  »Ja.«


  Vivianne sah Jordan an, und die Fragen in ihrem Blick waren nicht schwer zu lesen. Woher wusste Devid denn, was sie suchten? Und aus welchem Grund hatte er Kenntnis von dem Ehrwürdigen Stab?


  Devid spuckte die Worte aus, als sei er in großer Eile. »Als Trendonis deinen Ehrwürdigen Stab gestohlen hat, hat er erfahren, dass er unzerstörbar ist. Also hat er die Schlüssel entfernt und an verschiedenen Orten in der Galaxis versteckt. Auf Tor hast du den Raumschlüssel gefunden.«


  »Befindet sich hier ein weiterer Schlüssel?«, fragte Jordan. »Ist das der Grund, warum es auf dem Schattenplaneten Wetterfahnen gibt, die dem Windschlüssel entsprechen?«


  »Die Wetterfahnen sind nur Hinweise darauf, dass ihr euch auf der richtigen Spur befindet.« Devid warf einen Blick auf den Ehrwürdigen Stab, der in Jordans handgefertigter Scheide steckte. »Der Windschlüssel, nach dem ihr sucht, ist auf dem Sturmplaneten zu finden – im nächsten Sonnensystem.«


  »Hast du die Koordinaten?«, fragte Gray.


  »Wenn ihr in euer Schiff zurückkehrt, werdet ihr sie im Navigationssystem finden.« Devid schnippte mit den Fingern. »Ach ja, ich habe auch für ausreichende Nahrungsvorräte gesorgt.«


  »Danke«, sagte Vivianne liebenswürdig. »Was können wir dir im Gegenzug dafür geben?«


  »Findet diesen verdammten Schlüssel.«


  »Warum ist unser Erfolg für dich so wichtig?«, wollte Jordan wissen.


  »Eure Mission ist für jeden Drachenwandler in der ganzen Galaxis wichtig.« Devids anmaßendes Gehabe war auf einmal verschwunden. »Trendonis hat einen Gesamtplan. Sobald er und die Seinen den Gral in ihrem Besitz hatten, haben sie damit begonnen, auch ihre übrigen bösartigen Pläne in die Tat umzusetzen. Sie wollen nämlich das Licht der Milchstraße vernichten und sich nach und nach bis in die Vier Königreiche ausbreiten.«


  Vivianne warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Was sind die Vier Königreiche?«


  »Andere Galaxien. Die Stämme wollen sie ebenfalls erobern und müssen deshalb aufgehalten werden.«


  »Woher weißt du so viel über uns und unsere Feinde?«, fragte Jordan.


  »Es ist mir nicht erlaubt, diese Frage zu beantworten.«


  »Warum denn nicht?«, fragte Vivianne, deren Augen vor angestauter Verzweiflung blitzten.


  »Ihr müsst euch erst noch als würdig erweisen.«


  »Als deiner würdig?« Jordan runzelte die Stirn.


  Devid schnaubte verächtlich. »Ich bin nur der Bote.«


  »Diese Welt gehört also nicht dir?«, fragte Jordan.


  Devid beachtete die Frage nicht einmal. »Die Stämme sammeln sich, weil sie als Nächstes die Erde überfallen wollen. Trendonis hat sich bereits in Bewegung gesetzt. Euch bleibt also nicht viel Zeit.« Devids Miene wurde hitzig. »Ihr müsst den Schattenplaneten verlassen und euch zur Sturmwelt begeben. Holt dort den zweiten Schlüssel.«


  »Und wo ist der dritte?«, fragte Jordan.


  Devids Augen wurden pechschwarz, bis gar nichts Weißes mehr zu sehen war. Einen Augenblick lang schien er in einem inneren Feuer aufzulodern, und Jordan glaubte schon, er werde sich in einen Drachen verwandeln. Doch er bezwang die Schwärze in seinen Augen, bis er wieder annähernd menschlich erschien.


  Devid spannte die Muskeln an, als fechte er einen inneren Kampf aus, und sagte: »Wandel wird jenen zuteil, die für das Licht kämpfen.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Vivianne leise. »Zitierst du jetzt alte Mythen, Sprichwörter oder…« Ihre Augen weiteten sich.


  Devid verschwand in einem Lichtblitz.
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    Wenn du immer nur zurückschaust, wirst du die Gegenwart und die Zukunft verpassen.

  


  Die Herrin vom See


  »Was ist da gerade geschehen?«, fragte Vivianne verblüfft.


  Nachdem der Mann gerade verschwunden war, sog Gray hörbar die Luft ein.


  George reagierte nicht. Schlafend lag er auf der Seite neben dem Feuer, und in seinen Pfoten zuckte es.


  Jordan rieb sich die Schläfen, doch er wirkte keineswegs überrascht. »Devid war vermutlich nicht realer als das Feuer oder der Sessel, auf dem du sitzt.«


  »Es gibt also Maschinen, die Menschen, Wärme und Drachen materialisieren können?«, fragte Gray.


  »Er könnte einen Transporter verwendet haben«, dachte Vivianne laut. Was für eine wunderbare Maschine das wäre: Augenblickliche Reisen von einem Punkt zum anderen, ohne ein Gerät mitnehmen zu müssen.


  Jordan lehnte sich gegen die Höhlenwand und sah ins Feuer. »Devid hat gesagt, er sei ein Bote. Er könnte aber auch ein vierdimensionales Hologramm gewesen sein.«


  Trotz der Hitze, die von dem Feuer abstrahlte, zitterte Vivianne. »Woher aber wusste Devid so viel über uns? Und über den Ehrwürdigen Stab und die Schlüssel? Er schien sich ziemlich sicher zu sein, dass Trendonis und die Stämme bald auf der Erde zuschlagen werden. Aber wer kann er denn nur sein, und warum sind seine Informationen so genau?«


  Vor Nachdenklichkeit wurden Grays Augen dunkel. »Wenn Devid wirklich die Macht hat, sich ohne Zeitverlust durch den Raum zu bewegen, dann könnte dies seine Kenntnisse über uns, die Erde und die Stämme erklären.«


  Jordan spähte aus der Höhle. »Der Regen hat aufgehört. Wir sollten zum Schiff zurückkehren.«


  »Jedenfalls hat sich jemand eine Menge Arbeit gemacht, um uns auf den Sturmplaneten hinzuweisen.« In Viviannes Kopf drehte sich alles.


  Sie wünschte sich, das zu wissen, was Jordan wusste, aber sie hatte gelernt, dass Jordan nur dann über den Ehrwürdigen Stab sprach, wenn es unbedingt notwendig war. Außerdem zog er aus ihrer Lage keine vorschnellen Schlüsse.


  Vielleicht würde er ihr gegenüber ja seine Gedanken offenbaren. Doch in der Zwischenzeit mussten Entscheidungen getroffen werden. Vivianne erinnerte sich an den Sturmplaneten mit seiner vereisten Landmasse und den Hurrikanen, die auf ihm tobten. Mit der Draco dort zu landen, das war nicht nur höchst gefährlich, sondern vielleicht sogar ganz unmöglich. »Glaubst du, dass diese Sturmwelt eine Falle ist?«


  Jordan hob eine Braue. »Das ist mir auch schon in den Sinn gekommen.«


  Sein Misstrauen entsprach ganz und gar dem ihren und weckte ein ungutes Gefühl in ihr. Sie gingen den Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren, doch als sie dann die Stelle erreicht hatten, wo sie erstmals in den Wald eingedrungen waren, waren Gras und Straße verschwunden. Auch von den Strohdachhütten war nichts mehr zu sehen. Stattdessen saß die Draco auf einer lehmigen Ebene, die sich wie ein schwarzer Fluss bis zum Horizont erstreckte.


  Vivianne drehte sich rasch um und wollte einen Blick zurück auf den Wald werfen, aber auch dieser war nicht mehr da. Mit den Handflächen rieb sie sich die Augen. Doch als sie einen weiteren Blick wagte, musste sie feststellen, dass sie auf schwarzer Erde stand und das Gelände nun ganz so aussah, wie sie es beim ersten Anblick vom Weltraum aus wahrgenommen hatten.


  George knurrte und riss ihr die Leine aus der Hand. Er schoss auf die Draco zu. Mit einem Stirnrunzeln wandte sich Vivianne an Gray und Jordan. »Hatten wir gerade die Mutter aller Halluzinationen?«


  Jordan rollte mit den Schultern, als wollte er die Anspannung abschütteln. »Wenn dem so war, dann hatte der Hund allerdings auch eine.«


  George stürzte schnurstracks auf das Schiff zu, hatte die Strecke bis dorthin auf seinen kurzen Beinen sehr schnell zurückgelegt und kratzte nun an der Luke. Als niemand die Luftschleuse öffnete, stellte er sich auf die Hinterbeine und bellte um Einlass.


  Gray hob seinen Handkommunikator. »Tennison?«


  »Ihr werdet es nicht glauben.« Tennisons Stimme surrte vor Aufregung. »Wir haben die Luke nicht geöffnet, aber der Laderaum ist voller Vorräte. Es reicht aus, um uns für ein ganzes Jahr zu versorgen.«


  Ein ganzes Jahr? Viviannes Beine wurden schwach. Erwartete Devid denn, dass sie so lange unterwegs sein würden?


  Als ein lautes Donnern die Luft durchdrang, duckte sich Vivianne automatisch und blickte auf. Drei schlanke silberne Raumschiffe hatten soeben die Schallmauer durchbrochen. Sie bremsten und stiegen ab, ihre Schilde trafen auf die Atmosphäre und loderten auf.


  Während sie in die Luft starrte, packte Jordan sie am Arm. »Lauf! Hier am Boden sind wir ein zu einfaches Ziel.«


  Genau wie die Draco. Vivianne rannte los.


  Tennisons Stimme drang aus den Handkommunikatoren. »Wir haben Gesellschaft bekommen. Und zwar: feindlich gesonnene.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte sie.


  »Sie richten ihre Waffen auf die Draco. Kommen Sie sofort hierher zurück.«


  Vivianne rang in der dünnen Luft des Schattenplaneten nach Luft und hastete auf die Draco zu – auf den einzigen Ort, den die anderen Schiffe mit Sicherheit angreifen würden. Doch es blieb ihnen nichts anderes übrig, denn wenn sie an Ort und Stelle blieben, wären sie bald genauso tot.


  Mit zitternden Beinen und brennender Lunge rannte sie neben Jordan und Gray her. Da es keine Bäume oder Straßen gab, war es schwierig, die Entfernung zum Schiff abzuschätzen. Die Entfernung bis dorthin war weiter, als sie geglaubt hatte.


  Plötzlich verschwanden die Schiffe aus dem Himmel. Jordan und Gray wurden jedoch nicht langsamer, und so ließ auch sie nicht nach.


  »Beeilung«, drängte Jordan. »Sie sind in den Orbit gegangen. Wir müssen die Draco starten, während sie sich auf der Rückseite des Planeten befinden.«


  »Ich versuche es«, keuchte sie.


  Jordan rief in seinen Handkommunikator: »Luftschleuse öffnen!«


  Von ihrer Position aus konnte Vivianne nicht zusehen, wie sie aufschwang, aber George hörte auf zu bellen und verschwand im Inneren.


  Noch ein paar Schritte. Schweiß perlte ihr von der Stirn und tropfte in die Augen. Sie sah, wie die Schiffe am Horizont zurückkehrten. Ihre Beine fühlten sich wie Blei an, und Jordan und Gray zerrten sie nun mit sich, denn sie konnte mit den langen Schritten der Männer nicht mehr mithalten.


  »Ich … halte euch auf«, keuchte sie. »Lauft ohne mich weiter.«


  »Wir lassen dich nicht zurück!«, rief Jordan. »Wenn du stirbst, sterben wir auch.«


  Seine Worte lösten eine besondere Dosis Adrenalin in ihr. Sie sagte sich, dass sie keine Luft brauchte. Wenn sie nicht genug Sauerstoff bekam, dann musste sie eben ohne ihn weiterlaufen.


  Die letzten Meter taumelte sie voran. Jordan hob sie in die Luft und trug sie; er rannte mit voller Geschwindigkeit ins Innere der Draco. Nachdem er sie abgesetzt hatte, hastete er sofort in den Maschinenraum.


  Sie schnappte nach Luft und schleppte sich auf die Brücke. Jordan musste den Ehrwürdigen Stab wieder anbringen, damit das Schiff Energie bekam. Vielleicht gelang es ihr in der Zwischenzeit, die feindlichen Schiffe von einem Angriff abzuhalten. »Sprechkanäle öffnen.«


  Im Sichtschirm beobachtete sie, wie sie immer näher kamen.


  »Sie können gut mit Worten umgehen«, sagte Tennison zu ihr. »Aber unsere Feinde haben ihre Waffen auf uns gerichtet.«


  Die Wut ließ ihre Stimme zu Stahl werden. »Dreht ab, oder wir blasen euch aus dem Himmel.«


  Tennison beugte sich über seinen Monitor. »Ich glaube … ja. Sie werden langsamer.«


  Es konnte doch nicht sein, dass ihre Drohung gewirkt hatte, oder doch?


  »Mach schon, Jordan.« Viviane lief auf und ab. »Wir brauchen Energie.«


  »Gerade kommt eine Botschaft herein«, teilte Tennison mit.


  »Legen Sie sie auf den Lautsprecher.«


  Eine kalte und überhebliche Stimme ertönte aus der knisternden Box. »Macht euch zum Sterben bereit.«


  Unwillkürlich erzitterte Vivianne.


  Jordan sagte durch die Sprechanlage zu dem feindlichen Kommandanten: »Fahr zur Hölle, Trendonis.«


  Kaltes Gelächter verspottete sie. »Die Erde wird bald untergehen. Du kannst uns nicht mehr aufhalten.«


  Jordan fluchte.


  Vivianne bedeutete Tennison, er solle die Verbindung abbrechen. Sie glaubte kaum, dass es der Sache diente, wenn sich die beiden Männer jetzt gegenseitig verfluchten. Trendonis’ Drohung, die die Erde betraf, nagte an ihr. Das kurze Gespräch der beiden wirkte seltsam vertraulich – und ihr Hass … persönlich.


  Sean blickte mit einem Stirnrunzeln auf den Sichtschirm. »Jedes Schiff hat vier Raketen abgeschossen.«


  Es gab keinen Ort, zu dem sie hätten fliehen können. Kein Versteck.


  »Energie wird hochgefahren«, teilte Tennison mit. »Aber die Antriebe werden erst heißgelaufen sein, wenn die Raketen schon…«


  »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Vivianne. Ihr Puls raste.


  »Drei Minuten.«


  »Können wir diese Raketen vorzeitig zum Explodieren bringen?«, fragte sie Gray, der sich vor den Datenmonitor gesetzt hatte.


  »Wir sprechen hier über eine außerirdische Technologie. Ich weiß nicht, wie sie funktioniert.«


  »Lenken Sie Energie darauf«, befahl Vivianne. »Radiowellen, elektromagnetische Energie, Laser, irgendetwas. Vielleicht haben wir Glück.«


  »Zwei Minuten.«


  Grays Hände huschten über die Konsole. »Nichts funktioniert.«


  »Wie viel Energie haben wir noch?«, fragte Jordan, als er auf die Brücke trat. Der Anblick seines kantigen Gesichts, seine Furchtlosigkeit und die Art, wie er das Kinn entschlossen vorstreckte, schenkten ihr Hoffnung.


  »Nicht genug Energie zum Abheben«, sagte Tennison mit ruhiger Stimme.


  Vivianne verspürte ein flaues Gefühl im Magen. Wenn die Draco jetzt zerstört wurde, dann verschwanden mit ihr gleich alle Hoffnungen der Erde auf einen Sieg über die Stämme.


  »Raketeneinschlag in einer Minute.«
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    Das Leben wird nicht nach der Anzahl der Atemzüge bemessen, die wir machen, sondern nach der Anzahl der Augenblicke, die uns den Atem nehmen.

  


  George Carlin


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Vivianne.


  »Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, murmelte Jordan. Seine Miene wirkte so hart wie ein Industriediamant.


  »Dreißig Sekunden bis zum Aufschlag.«


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Du hast keinen Plan, oder?«


  »Ich bin dabei.« Jordan stellte auf der Kommandozentrale etwas ein und zog den Hyperantriebsschirm hoch.


  Was wollte er nur mit den Hyperantrieb-Kontrollen, solange sie sich noch auf dem Boden befanden? Aus ihrer gegenwärtigen Position konnte die Draco keine risikofreien Hyperraummanöver machen. Auf den bekannten Planeten waren die Transporter tief in den Fels eingelassen und schossen die Schiffe in eine zuvor berechnete Richtung. Doch hier, wo das Raumschiff lediglich auf der Oberfläche geparkt war, würde der Hyperantrieb sie entweder unmittelbar nach oben oder nach unten schießen, geradewegs auf den Kern des Planeten zu.


  Jordan hatte eine Zwei-Sekunden-Zündung initiiert. Er wollte starten – ohne vorher einen Kurs berechnet zu haben. So konnten sie aber in einer Raumfalte enden oder im Herzen eines Sterns oder auch in einem schwarzen Loch.


  »Zehn Sekunden bis zum Raketeneinschlag.«


  Lyle rannte auf die Brücke; in seinen Augen loderte es vor Panik. »Wir werden sterben!«


  »Noch nicht.« Jordan schaltete den Hyperantrieb ein.


  Vivianne sog die Luft ein. Und hielt sie an, als die Streifen des Hyperraums im Sichtschirm erschienen und das ganz gewöhnliche Weltall ersetzten.


  Als sie wieder zur Unter-Lichtgeschwindigkeit zurückkehrten, atmete Vivianne endlich aus. Die Draco war noch intakt.


  »Irgendwelche Anzeichen von Trendonis und seinen Schiffen?« Beruhigend legte ihr Jordan die Hand auf die Schulter. Zweifellos spürte er ihr Zittern.


  »Er ist jetzt die geringste unserer Sorgen«, sagte Gray.


  Jordan massierte ihr die Schulter. »Dessen wäre ich mir nicht so sicher. Trendonis kann sogar einen Kometen an seiner Staubspur zurückverfolgen.«


  Sie sollte von ihm weichen, dachte sie, bevor es noch jemand bemerkte. Doch seine Finger fühlten sich so verdammt gut an, während er ihre verspannten Muskeln durchknetete.


  Lyles Stimme zitterte. »Sie kennen Trendonis?«


  »Ja«, spuckte Jordan aus.


  »Werden dieses Schiff sowie die Erde etwa angegriffen, nur weil dieser Mann Sie hasst?«, fragte Lyle; diesmal klang er nachdenklich.


  »So wichtig bin ich nicht, nein.« Jordan machte einen Schritt von Vivianne weg, drehte sich zu der Kommandokonsole um und beschäftigte sich mit dem Navigationssystem. »Kurs auf den Sturmplaneten«, befahl er, »unter Verwendung von Devids Koordinaten.«


  »Wissen wir eigentlich, wo wir uns befinden?«, flüsterte sie.


  Jordan grinste. »Wir haben es Devid zu verdanken, dass wir die stolzen Besitzer eines Satzes von galaktischen Sternenkarten sind. Und – bei ihnen handelt es sich um die besten, die ich je gesehen habe.«


  Sie ging näher an den Sichtschirm heran und blickte in den Weltraum. Dort draußen gab es nichts Faszinierendes zu sehen, doch sie brauchte ein wenig Abstand von Jordan. »Wie weit ist es bis zum Sturmplaneten?«


  »Wir sollten nicht zu einer fremden Welt und in einen verdammten Hurrikan fliegen, sondern Kurs auf die Erde nehmen und sie warnen«, sagte Lyle.


  »Die Erde ist doch bereits gewarnt«, rief ihm Jordan in Erinnerung.


  Sowohl Lucan als auch Marisa hatten Berichte über den Plan der Stämme zum Angriff auf die Erde übermittelt. Der Planet hatte sich also bereits so gut wie möglich darauf vorbereiten können.


  Als nun keiner mehr etwas sagte, stapfte Lyle von der Brücke.


  Gray blickte auf seinen Bildschirm, aus dem ein grünes Glimmen drang, das sowohl seine sorgenvolle Miene als auch das Silber in seinen Haaren deutlich hervorhob. »Wollen Sie die guten oder die schlechten Nachrichten hören?«


  »Sagen Sie sie uns einfach«, brummte Jordan, und seine Finger schlossen sich enger um die Konsole.


  »Der Hyperraumtrick hat dazu geführt, dass wir bereits den halben Weg zum Sturmplaneten zurückgelegt haben. Mit Unterlichtgeschwindigkeit sollten wir in acht Stunden auf ihm eintreffen.«


  Vivianne blieb angespannt. »Und die schlechte Nachricht?«


  »Das gesamte Wettersystem hat sich modifiziert. Wo es früher zehn Hurrikane gab, wüten jetzt fünfzehn.«


  Sie begriff seine Sorge nicht. Wenn sich die Hurrikane in kleinere Stürme aufspalteten, würde dies die Landung doch einfacher machen. »Warum beunruhigt Sie das?«


  »Die Stärke der einzelnen Stürme hat dabei keineswegs abgenommen.« Gray legte ein Bild des Planeten auf den Sichtschirm. Neben ihr keuchte Sean auf. Jeder Sturm hatte seinen eigenen Wirbel und sein eigenes Auge, und die größeren überzogen die Ozeane vollständig und störten auch die Sicht auf die gesamte Landmasse.


  Sean stieß einen Pfiff aus. »Ich errechne Windgeschwindigkeiten von über vierhundert Meilen in der Stunde.«


  Vivianne starrte auf eines der Augen in den Wirbeln. »Dieses Raumschiff ist nicht dazu geeignet, in einen solchen Sturm zu fliegen.«


  »Wir werden ihn eben abwarten müssen«, stimmte ihr Jordan zu und verschränkte die Arme vor der Brust, doch sie erkannte die Anspannung in ihm. Er würde nicht aufgeben und keinesfalls zurückkehren.


  Als hätte der Hund ihre Sorgen gespürt, trottete er nun auf die Brücke und lief auf Vivianne zu. Sie hob ihn hoch, er versuchte ihr das Ohr zu lecken.


  Sein Atem roch nach Frikadellen, und trotz aller Sorgen knurrte plötzlich ihr Magen. »Ich gehe in die Kombüse und hole mir etwas zu essen, und danach ruhe ich mich in der Kabine ein wenig aus.«


  Sie hoffte, Jordan würde sie begleiten. Es gab so vieles, was sie ihn unter vier Augen fragen wollte. Doch seit Devid Trendonis’ Namen erwähnt und Trendonis sie angegriffen hatte, schien er angespannt, nachdenklich und noch weniger mitteilsam als sonst.


  Sie betrat die Kombüse und erhielt von Knox einen Salat.


  Die andere Frau grinste. »Guten Appetit. Ich wusste gar nicht, dass frisches Gemüse so gut schmecken kann.« Sie gab Vivianne eine kleine Karaffe. »Himbeerdressing mit Nüssen und Mandarinen.«


  Vivianne glitt in einen der Sessel, träufelte das Dressing über den Salat und spießte eine Karotte auf. »Wenn man hungrig ist, schmeckt fast alles gut. Aber hiermit haben Sie sich selbst übertroffen. Dies hier ist einfach ausgezeichnet.«


  Vivianne schloss die Augen und genoss den Geschmack auf der Zunge. Die Jahre des Hungerns in ihrer Kindheit hatten sie gelehrt, gutes Essen zu schätzen.


  »Wie kommen Sie eigentlich mit Jordan klar?«, fragte Knox.


  »Ich weiß nicht.« Vivianne öffnete die Augen, nahm ein paar Gabeln mit Salat, kleinen Bohnen und gebratenen Nudeln und ließ sich beim Kauen Zeit. »Er hat mir gesagt, ich solle mich nicht auf ihn verlassen, aber auf dem Planeten hat er sich geweigert, mich zurückzulassen. Das hätte uns alle das Leben kosten können.«


  »Natürlich hätte er Sie niemals zurückgelassen.« Knox setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Hab ich eigentlich schon erwähnt, dass ich sechs Brüder habe?«


  »Ja.«


  »Bei ihnen konnte ich lernen, dass Männer oftmals das eine sagen, jedoch das andere tun.«


  »Und worauf verlassen Sie sich?«


  »Auf das, was mir mein Herz sagt.«


  Vivianne lachte. »Ich nehme an, Sie und Darren…«


  »… sind auf einem guten Weg.« Knox seufzte. »Er hat mir zwar nicht gesagt, dass er mich liebt, aber er tut es – ganz gewiss.«


  »Warum sind Sie sich dessen so sicher?«, fragte Vivianne.


  »Als es kalt im Schiff wurde, hat er mir seinen Weltraumanzug gegeben.«


  Vielleicht hätte er das ja für jede Frau getan. Manche Männer waren eben einfach ritterlich. Aber Vivianne behielt diesen Gedanken für sich. Sie sah keinen Grund, den träumerischen Blick in Knox’ Augen zu zerstören.


  Als Darren die Kombüse betrat, teilte ihm Vivianne mit, dass seine Schicht auf der Brücke bald begann, dann zog sie sich in die Kabine zurück und schlief. Am nächsten Morgen erwachte sie in einem leeren Bett. Aber Jordan war in ihre Träume eingedrungen. Zwischen ihren Beinen war es feucht geworden und in ihren Brüsten kitzelte es.


  Sie warf ein Kissen beiseite und war fest entschlossen, ihr Verlangen nicht weiter zu beachten. Falls Jordan bei ihr gewesen war, hatte er keinerlei Anzeichen für seine Gegenwart hinterlassen.


  Entweder es stimmte schon wieder etwas nicht, oder er ging ihr aus dem Weg.


  Vielleicht beides.


  Als sie sich reckte und streckte, erwartete sie, dass das Kitzeln aufhörte, stattdessen schien das Laken ihre Haut aber zu liebkosen, und die Schuppen an den Innenseiten ihrer Gliedmaßen bebten. Die Hitze stieg ihr bis in den Nacken hinauf und … Verdammt. Nicht jetzt.


  Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, an ihre gegenwärtige Lage zu denken.


  Jordan hatte ihr berichtet, dass der Stammesführer Trendonis seine Welt vernichtet hatte. Er hatte gesagt, er kenne den Ruf von Trendonis. Aber war das auch die ganze Wahrheit? Konnte es nicht sein, dass ihre Feindseligkeit Jordans Urteilsvermögen beeinflusste? Würde es etwas nützen, zur Erde zurückzukehren und die Draco im Kampf gegen die Stämme einzusetzen?


  Jedem, der sich im Besitz des Grals befand, stand damit die ultimative Verteidigungswaffe zur Verfügung, nämlich eine Armee von Unsterblichen, und war so in dem aufziehenden Krieg zwischen den Stämmen und der Erde eindeutig im Vorteil. Also schien es unbedingt notwendig, den Stämmen den Gral wieder abzunehmen. Ihrer Ansicht nach war der Windschlüssel von geringerer Bedeutung, denn Jordan war sich nicht einmal sicher, ob der Besitz aller Schlüssel notwendig war, um den Stab mit dem Gral zu vereinigen.


  Sie warf einen Blick aus dem Bullauge. Die Hurrikane waren offenbar noch nicht schwächer geworden. Wenn sie nicht nachließen, konnte Vivianne Jordan vielleicht überzeugen, auf dem Sturmplaneten erst später nach dem Windschlüssel zu suchen.


  Sie drückte den Knopf der Gegensprechanlage. »Jordan, wo bist du gerade?«


  »Im Maschinenraum.«


  Das sagte ihr genug. Er war an den einzigen Ort der Draco gegangen, den sie auf keinen Fall mehr betreten wollte. Verdammter Kerl.


  Aber sie hatte es allmählich satt, ihre Gefühle zu verbergen. Sie wollte nicht mehr so tun, als hätte sie nicht eine einzige kokette Zelle in ihrem Körper. Sie hatte einen Plan, und Jordan würde sie nicht aufhalten können.
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    Kein Mensch verdient es, für seine Gedanken bestraft zu werden.

  


  König Arthur Pendragon


  »Warum gehst du mir aus dem Weg?«, fragte Vivianne, als sie den Maschinenraum betrat, in dessen Enge der Duft ihrer Seife auf Jordan zutrieb. Er stand an einer der Maschinen, drehte sich um und sah sie an – und seine Hormone spielten sofort verrückt. Sie hatte die Bluse weit aufgeknöpft, und mit ihrem wippenden Pferdeschwanz erschien sie ihm eher wie eine Studentin und weniger wie ein geschäftsführendes Mitglied der Vesta Corporation – bis er ihre aufgewühlten grünen Augen sah.


  Er hatte das Hemd ausgezogen und es unter seinem Kopf zusammengeknüllt. Offenbar hatte sie nicht erwartet, ihn ohne Hemd zu sehen. In ihrer Halsschlagader klopfte es etwas schneller, dann zwang sie sich, den Blick zu heben und ihm ins Gesicht zu sehen.


  Er machte sich nicht die Mühe, ihre anklagenden Worte zu verneinen. Die Nacht hatte er auf dem harten Boden verbracht und sich hin und her geworfen, während er versucht hatte, nicht daran zu denken, wie sie zur gleichen Zeit in der Kabine schlief und ihr kastanienbraunes Haar ausgebreitet auf dem Kissen lag. Und ihre sanfte und seidige Haut…


  Aber er war fest entschlossen gewesen, nicht zu ihr zu gehen. Zu viele Jahrhunderte hatte er damit verbracht, den Gral zu suchen und mit dem Stab zu vereinigen. Nun, da er allmählich ans Ziel kam, waren fleischliche Ablenkungen das Letzte, was er brauchte. Oder, schlimmer noch, emotionale, die sein Urteilsvermögen beeinflussten.


  Er hatte sich gesagt, dass er auch auf Knox gewartet hätte, wenn sie und nicht Vivianne es gewesen wäre, die sie auf der Flucht zur Draco aufgehalten hatte. Aber wäre er dann genauso hektisch gewesen?


  Es war so schwer, klar zu denken, während all sein Blut nach unten schoss. Jordan drehte sich zur Seite und sah sie an. »Der Stab will wieder Unheil anrichten. Hast du es auch schon bemerkt?«


  »Allerdings.«


  »Ich wünschte, wir wüssten, was ihn dazu treibt.«


  Sie errötete. »Ich habe eine Ahnung.«


  »Wirklich?« Er rollte erneut auf den Rücken und verschränkte die Finger hinter dem Kopf.


  »Anstatt es zuzulassen, dass uns der Stab beherrscht, sollten wir allmählich selbst die Kontrolle über die Situation ergreifen.«


  Es war ganz typisch für Vivianne, dass sie die Lust als eine Sache der Kontrolle betrachtete. Er vermutete, dass es ihr Angst machte, dem Verlangen nachzugeben – insbesondere aufgrund ihrer Lebensgeschichte. Sie hatte als junges Mädchen die Eltern verloren und war in einem System aufgewachsen, mit dem viele junge Menschen nicht zurechtkamen. Dann hatte sie die fehlende Familie durch ein weltweites Imperium ersetzt. Aber jetzt war sie wieder allein. Und befand sich in einer Welt, die sie nicht verstand. Für Vivianne musste es ein Graus sein, von jemandem oder etwas abhängig zu sein.


  Die Macht, die der Ehrwürdige Stab über sie ausübte, untergrub ihr Gefühl der Unabhängigkeit. Auch ihm gefiel diese Macht nicht. Sicher, der Sex mit ihr war ganz großartig, aber das waren auch die Schuldgefühle danach. Denn er fühlte sich schuldig, weil er etwas genossen hatte, das sie ihm nicht freiwillig gegeben hatte. Er fühlte sich ebenfalls schuldig, weil er Dinge über sie wusste, die sie ihm keineswegs verraten hatte. Und er fühlte sich schuldig, weil der Stab sie immer wieder zusammenführte, obwohl er Vivianne nichts geben konnte – nicht einmal Hoffnung.


  Sein Blick begegnete dem ihren und hielt ihm stand. »Und wie ergreifen wir die Kontrolle?«


  »Indem wir miteinander schlafen.«


  Ihre Blicke bohrten sich ineinander. Die Hitze, die zwischen ihnen knisterte, hätte Metall schmelzen können. Dennoch schüttelte er den Kopf. »Das begreife ich nicht. Du willst Sex haben, damit wir keinen Sex mehr haben?«


  »Ich will Sex haben – und zwar will ich es sein, die Zeit und Ort bestimmt. Ich will die Macht des Stabes über uns brechen.«


  Wenn sie also keine vollkommene Unabhängigkeit erreichen konnte, dann wollte sie wenigstens ein gewisses Maß an Kontrolle bekommen. Tatsächlich mochte er ihren Vorschlag – wie sollte es auch anders sein, da er doch der Nutznießer war? Aber er wusste auch, dass es Konsequenzen haben würde, wenn er ihrer Idee folgte.


  Zunächst waren ihre Erinnerungen immer nur nachträglich – also nach dem Sex – in ihm aufgekommen. Doch nein, die letzte war ja aus dem Blauen heraus erschienen. Er fürchtete, dass die körperlichen Intimitäten das geistige Band zwischen ihnen festigten.


  All die Berührungen hatten es ihm immer schwerer gemacht, Vivianne aus seinen Gedanken zu verbannen. Wenn er bei ihr war, dann war das wie ein Spiel mit dem Feuer. Und er konnte es sich auf keinen Fall leisten, verbrannt zu werden.


  Jordan wählte seine Worte mit Bedacht: »Wir haben keine Garantie dafür, dass unsere Handlungen die Auswirkungen des Stabes auf uns verändern werden. Ich könnte dich jetzt stundenlang lieben, und fünf Minuten danach ist seine Macht möglicherweise trotzdem schon wieder da.«


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und hob das Kinn. »Ich bin bereit, meine Theorie auf die Probe zu stellen. Vielleicht stellt sich der Stab in einer Krise nicht mehr gegen uns, wenn wir vollkommen befriedigt sind.«


  Die Vorstellung, sich Zeit zu lassen, sie zu küssen, ihre Haut sanft zu erforschen, zu liebkosen und sie überall zu streicheln, besaß eine unleugbare Anziehungskraft.


  Eine gefährliche Anziehungskraft.


  Er sollte unbeteiligt bleiben. Er hatte zwar eine jahrhundertelange Übung darin, seine Gefühle zu unterdrücken, aber Vivianne war gewiss verletzbarer. Und er schätzte sie zu sehr, um mit ihr zu spielen.


  Also sagte er mit einer unbeteiligten, harten und kalten Stimme: »Mit den Gefühlen kann ich mich nicht an dich binden.«


  »Kannst du es nicht? Oder willst du es nicht?« Vivianne setzte sich auf den Boden neben ihn und überkreuzte die Beine. Neugier lag in ihrem Blick.


  »Solange irgendwo da draußen der Gral ist, muss ich auch nach ihm suchen. Und deshalb habe ich keine Zeit für … dich.«


  »Und?«, fragte sie weiter.


  Er schuldete ihr die Wahrheit. »Ich habe dir schon gesagt, dass die Stämme fallen werden, wenn der Heilige Gral und der Ehrwürdige Stab vereinigt sind. Den alten Mythen zufolge entspricht jeder einer Hälfte des Ganzen. Wenn sie sich miteinander verbinden, werden sie etwas Neues schaffen.«


  »Na und?«, bedrängte sie ihn.


  »Wenn ich den Stab und den Gral zusammenbringe, werde ich meine Verbindung zu dem Stab verlieren. Ich werde sterben.«


  Entsetzen und Angst verschatteten ihren Blick. »Aber das ist doch nur eine Legende.«


  »Das ist meine Bestimmung.«


  Ihr Blick wurde sanfter. »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Du hast also keine Zeit für mich, während du dich auf deiner Mission befindest. Und wenn du damit fertig bist, wirst du sterben?«


  Er nickte. »Wenn du also nur jemanden für die Nacht suchst, dann bin ich dein Mann. Aber … am Ende werde ich nicht bei dir sein.«


  Ihre Augen füllten sich wieder mit Schatten. »Danke, dass du so ehrlich zu mir bist.«


  »Also, du hast meine Erlaubnis, beeindruckt zu sein.«


  Trauer kroch in ihren Blick. »Wie kannst du nur mit einer solchen Hoffnungslosigkeit umgehen?«


  »Alkohol, Drogen und wilde Frauen.« Er brauchte ihr Mitgefühl nicht.


  »Ja, du bist ein richtiger Partylöwe.« Sie sah ihn nachdenklich an. »In Ordnung, ich betrachte mich also als vorgewarnt. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich werde mich nicht in dich verlieben.« Sie streckte die Hand aus. »Gehst du jetzt mit mir in die Kabine oder nicht?«


  Er grinste und ergriff ihre Hand. »Das war eine Einladung?«


  »Ja.«


  Er legte seine freie Hand vor das Herz. »Ich glaube, ich habe einen plötzlichen Herzanfall.«


  Sie zwinkerte ihm zu. »Soweit ich weiß, geht das schnell vorbei.«


  Er geleitete sie den Gang entlang, und endlich war das Schicksal einmal auf ihrer Seite. Sie trafen nämlich niemanden. Keiner rief Jordan auf die Brücke. Nichts griff die Draco an, und keine Maschine versagte den Dienst.


  Und dennoch befand er sich auf einem Weg, der nur böse enden konnte. Nämlich in seinem eigenen Tod. Er hatte sie gewarnt. Sie war erwachsen. Sein Gewissen war rein.


  »An was denkst du gerade?«, fragte sie, als sie an der Kombüse vorbeigingen.


  »Daran, welches Kleidungsstück ich dir zuerst ausziehen werde.«


  »Oh.«


  »Ich werde mir Zeit lassen.«


  »Aber…«


  Sie erreichten die Kabine, und sobald sie drinnen waren, trat er die Tür hinter ihnen zu. Sie drehte sich um und sah ihn verführerisch an.


  Er drehte den Schlüssel im Schloss, weil er wollte, dass sie die Endgültigkeit des Klackens hörte. »Für die nächsten Stunden gehörst du mir.«


  »Stunden?«, schnurrte sie.


  Er stand so nahe bei ihr, dass er ihren Duft einatmete, ohne jedoch ihre herrliche Haut zu berühren. »Wir wollen ganz gründlich sein.«


  Sie grinste. »Ja, das wollen wir.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, zog ihn an sich heran und hielt den Kopf hoch. »Küss mich.«


  Quälend langsam senkte er den Kopf, bis ihre Lippen nur noch einen Zoll voneinander entfernt waren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare und zog seinen Kopf an sich heran, bis sich ihre Lippen trafen.


  Viviannes Lippen wurden weicher und öffneten sich mit einem Wispern, das sanfte Versprechungen und eine wogende Hitze verbreitete. Ihr Lodern entzündete ihn und brachte ihn zu einem langsamen Erglühen.


  Es verlangte ihn danach, den Sex für sie zu einer wunderbaren Erfahrung zu machen und sie für all die Schmerzen zu entschädigen, die noch folgen würden. So zügelte er seine eigenen Gefühle und sperrte sie tief in sich weg.


  Langsam zog sie ihre Bluse aus. Er ergriff ihre Hand. »Erlaube mir dieses Vergnügen.« Seine Stimme war leise und heiser. »Wir haben es schon oft genug schnell und wild gemacht.«


  »Zweimal.«


  Mit dem Finger fuhr er von ihrer Schläfe bis zur Wange und von dort zu ihrem klopfenden Puls am Hals. »Diesmal sollten wir es dennoch langsam und sanft tun.«


  Vivianne hob eine Braue. »Ich bin aber nicht der geduldige Typ.«


  »Ich aber – manchmal jedenfalls«, neckte er sie und hoffte, sie möge das Versprechen in seiner Stimme erkennen, während er ihr das Haar aus dem Nacken strich, sich vorbeugte und an ihrem Ohrläppchen, dem Hals und dem Schlüsselbein knabberte. »Du duftest wie der Nektar der Götter.« Er schob ihre Bluse ein wenig zur Seite. »Du bist wirklich eine erstaunliche Frau.«


  »Das sagst du hoffentlich nicht nur, um dir Vorteile bei deiner Chefin zu verschaffen?«, zog sie ihn auf.


  »Du verdienst es, dass man dich genießt.«


  »Gut. Aber vielleicht genießt du ein bisschen mehr von mir, bevor ich vor Aufregung dahinsieche.« Sie reckte die Hüfte in einem verführerischen Winkel. »Sicherlich wartest du nicht auf irgendeine Eingebung?«


  »Eingebungen sind etwas für Anfänger.« Den größten Teil der letzten Nacht hatte er geträumt, wie er ihre cremefarbene Bluse aufknöpfen würde. Aber nicht einmal sein Unterbewusstsein war in der Lage gewesen, sich diese neue Seite an ihr vorzustellen. Eine solche Koketterie hatte er noch nie zuvor an ihr bemerkt.


  Zuerst schob er ihr das Jackett von den Schultern und nahm dabei die anmutigen Linien ihres Halses, ihre tänzerische Position und das grüne Feuer in ihren äußerst verblüffenden Augen wahr. »Bei der Göttin, du bist eine ganz … phantastische Frau.«


  Sie ächzte auf, lehnte sich an ihn, leckte ihm über den Hals und zog eine sinnliche Spur bis zu seinem Ohr, die ihm das Blut durch die Adern pumpte. »Du bewegst dich langsamer als ein Gletscher, und deine Komplimente würden noch wesentlich besser wirken, wenn wir endlich unsere Kleidung los wären.«


  »Also gut.« Er warf ihr Jackett auf einen Stuhl. Während er ihr tief in die Augen sah, öffnete er die obersten Knöpfe ihrer Bluse und fuhr mit den Fingerspitzen über den Ausschnitt. Als der weiche Stoff wich, küsste er jedes frisch entblößte Stück Haut, bevor er sich am jeweils nächsten Knopf zu schaffen machte. Und dann wieder am nächsten. Jedes Mal ergriff er die Gelegenheit, sie zu reizen, bis sie vor Erwartung zitterte.


  Als er schließlich mit allen Knöpfen fertig war, zog er ihr die Bluse nicht aus, sondern fuhr mit der Fingerspitze von ihrer Kehle bis zum Büstenhalter, dann über die Rippen und den festen Bauch.


  Sie erbebte unter seiner Berührung, und in ihren Augen loderte es. »Willst du all die Stunden damit verbringen, mir immer wieder zu versprechen, dass du mir gleich die Kleider ausziehst?«


  »Nicht einmal ich könnte so lange warten«, meinte er scherzhaft. Dann steckte er die Hände unter ihre Bluse und legte die Handflächen gegen ihre nackten Hüften. »Aber es macht mir Freude, wenn ich sehe, wie du auf das Vergnügen wartest, das ich dir schenken werde.«


  Sie sog die Luft ein. Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Sie warf den Kopf hin und her. »Ich wusste nicht, dass du so gern spielst.«


  »Ich tue am liebsten das, was dir gefällt.«


  »Ehrlich?«


  »Ehrlich, ja. Und dir sagt mein Spielplan offenbar zu.« Auch wenn sie es nicht zugeben wollte.


  »Du hast also einen Plan? Das wäre mir aber neu.«


  Er fuhr mit der Hand ganz hoch, über die Rippen bis zu ihren Brüsten. »Mein Plan ist sogar sehr detailliert. Schließlich hatte ich die ganze Nacht Zeit, darüber nachzudenken.« Er betrachtete ihre Augen und huschte mit den Fingern um die Spitzenstickerei über ihren Brustwarzen.


  Ihre Pupillen wurden groß.


  »Das hat dir gefallen.«


  »Ich hätte sogar gern noch mehr davon.«


  Er drückte wieder ihre Brüste, seine Hände glitten höher und schoben ihr die Seide über die Schultern. Ganz langsam glitt der Stoff an ihren Armen herunter.


  Er verbannte die Bluse auf den Stuhl. »Mmh. Was kommt als Nächstes?«


  »Du überlässt mir die Wahl?«


  »Manchmal lebe ich gern gefährlich.«


  Sie schenkte ihm ein spitzbübisches Lächeln. »Dann zieh mir den BH aus.«


  »Wenn du darauf bestehst…« Seit langer Zeit hatte er schon nicht mehr ein solches Vergnügen gespürt. Allein ihre Worte erregten ihn bereits. Während er äußerlich kühl blieb, brannte er innerlich. Er war so heiß darauf, sie jetzt und hier zu nehmen … und doch war er gleichzeitig bereit, ein wenig Unannehmlichkeit zu ertragen, damit er für sie beide die höchste Lust erzielte. Und die harte Managerin genoss den Rollenwechsel und das Gefühl, nichts tun zu müssen, sondern nur darauf zu warten, wann und wo und wie er sie als Nächstes berührte.


  Er würde sie nicht enttäuschen.


  Er hakte ihren BH auf, entblößte ihre Brüste vor seinem hungrigen Blick. Die rosafarbenen Knospen waren spitz und hart. Selbst die Warzenhöfe zeigten eine Gänsehaut. Aber als er sich vorbeugte und zuerst die eine und dann die andere Brust küsste und Vivianne laut die Luft einsaugte, stärkte er seine Entschlossenheit, so lange durchzuhalten, wie es sein pochender Ständer nur ertragen konnte. Denn solche Gelegenheiten und solche Frauen wie Vi gab es nur ein einziges Mal in tausend Jahren.
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    Wenn du jemanden liebst, gibst du alles für ihn. Aber wenn du geliebt wirst, wird man das nicht von dir erbitten.

  


  Lady Guinevere


  »Lass dir Zeit«, forderte sie ihn auf. Wenn er es aushalten konnte, dann konnte sie es gewiss auch irgendwie. Aber möglicherweise war es das Schwerste, das sie je hatte tun müssen. Sie hatte gar nicht geahnt, dass es sich so erregend anfühlte, halbnackt vor ihm zu stehen. Ihre Haut prickelte, ihr Blut kochte, und sie hatte sich noch nie zuvor so mächtig und weiblich gefühlt, denn all seine Bemühungen waren auf ihr eigenes Vergnügen gerichtet.


  Sie konnte Sex haben, ohne sich zu verlieben. Das hatte sie schon zweimal mit ihm bewiesen. Und nun, da er ihr gesagt hatte, dass es keine Zukunft für sie gab, würde es auch keine gebrochenen Herzen geben. Vivianne war eine Realistin. Sie war die Herrin ihrer eigenen Zukunft.


  Nachdem er ihr den BH ausgezogen hatte, war ihr Mund vor Erwartung ganz trocken geworden. Das Glitzern in seinen Augen, sein vorgestreckter Kiefer und der zusammengekniffene Mund verrieten ihr, dass er vor Erwartung genauso bebte wie sie.


  Er kniff leicht in ihre Nippel, was einen Lustblitz bis in ihr Innerstes sandte. Ein leises Ächzen riss sich von ihren Lippen los. Er sah sie eindringlich an und berührte sie dann unerträglich zart. Sie zwang ihre Knie auseinander. »Jetzt wäre … der richtige Zeitpunkt für… aah … ein bisschen Schwerelosigkeit.«


  »Das können wir vielleicht einrichten«, murmelte er mit rätselhafter und zugleich seidiger Stimme. »Aber noch nicht jetzt.«


  Wieder legte er die Hände über ihre Brüste und hob eine von ihnen an seinen Mund. Das Gefühl der Hitze auf ihrer nackten Haut brachte sie dazu, sich nach vorn zu lehnen und mehr zu wollen. Er schloss die Lippen um ihre Brust und seine heiße Zunge fuhr über den Nippel. Zwischen ihren Schenkeln breitete sich Feuchtigkeit aus, dann vergrub sie ihre Hände in seinen Haaren, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor.


  »Du hast keine Vorstellung davon, wie gut … sich das anfühlt«, flüsterte sie mit beinahe atemloser Stimme.


  Prickelnde Hitze schien sich aus seinem Mund in sie zu ergießen. Ihr Atem ging unregelmäßig, ihre Beine zitterten, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Ihr wurde schwindlig, ihre Schuppen bebten – sie rang nach Luft, schien aber nicht genug einatmen zu können.


  Als sie glaubte, es keine Sekunde länger auszuhalten, hob er den Kopf und machte sich über die andere Brust her.


  Sie wand sich, seine Zähne schlossen sich sanft und hielten sie an Ort und Stelle – genau dort, wo sie auch sein wollte.


  All ihre Muskeln spannten sich an, und sie fragte sich, ob es möglich war, allein von dieser köstlichen Lust einen Orgasmus zu bekommen. Fast wäre sie tatsächlich zum Höhepunkt gelangt, doch wieder einmal hielt er inne und ließ sie in der Schwebe.


  »Bist du bereit?«, fragte er mit einer Stimme, die so süß wie Sirup klang.


  »Für dich?«, fragte sie leicht verwirrt. Wie konnte sie überhaupt denken, wenn ihr vor lauter Lust und Begehren so schwindlig war?


  »Bereit dafür, dass ich dir die Hose ausziehe?«


  »Ja.«


  Sie errötete. War erhitzt. Die Temperaturkontrolle der Draco musste defekt sein, denn sie fühlte, wie sie in tropischer Wärme gebadet wurde. Doch das war allein Jordans Werk – das Werk seiner Hände, die sie streichelten und liebkosten, und das seines Mundes, der sie reizte und beinah verrückt machte.


  Ohne Zögern entfernte er ihre Hose. Aber ihr Wunsch, die spitzenbesetzte Unterhose möge denselben Weg nehmen, schien nicht in Erfüllung zu gehen. Er legte ihr die Hände auf die Hüften und drehte sie um, dann fasste er wieder nach oben an ihre Brüste und liebkoste die Nippel, während er an ihrem Hals knabberte.


  Als sie versuchte, sich gegen ihn zu drücken, kniff er ihre Brustwarzen wieder leicht. »Beweg dich nicht. Tu es für mich.«


  »Warum denn?« Sie warf den Kopf herum, konnte nicht stillhalten.


  »Weil es mir gefällt.«


  Gütiger Gott! Er glaubte, sie wollte ihm zu Willen sein. Dessen war sie sich aber gar nicht sicher.


  Sie gab keine Antwort. Sie konnte es einfach nicht. Nicht während seine Hände an ihren Brustkorb bis hinunter zum Unterhöschen glitten.


  Sie kreiste mit den Hüften und verlangte: »Zieh es mir aus.«


  »Das werde ich auch.« Aber anstatt ihre Unterhose so abzustreifen, wie sie es wollte, liebkoste er ihre Hinterbacken und zog die Hose weiter hoch, bis sie wie ein Tanga aussah.


  »He!« Der feuchte, nach ihr duftende Spitzenstoff schob sich zwischen ihre Schamlippen und verursachte dort eine köstliche Reibung.


  »Ich ziehe sie dir aus – bald.« Er fuhr mit den Fingern um ihre Hüfte und tauchte sie in das winzige Dreieck. »Spreiz die Beine … für mich.«


  »Endlich.« Sie hauchte einen Seufzer aus und gehorchte. Sie hatte angenommen, er würde die Finger in ihren Schamlocken vergraben. Doch stattdessen spielte er mit ihrer Hose, zupfte daran und neckte sie. Die Reibung führte dazu, dass sie sich nur noch mehr nach ihm sehnte. Sie war so voller Verlangen, dass sie glaubte, sie müsse gleich zerspringen.


  Es bedurfte ihrer ganzen Selbstkontrolle, ruhig zu bleiben. Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte sie in ihrer Nacktheit, ihrer Erregung und Atemlosigkeit. Verdammt, er war ja noch immer vollständig angezogen und genoss ihre Zuckungen. In seinen Augen loderte es regelrecht, und mit seinem Dreitagebart wirkte er groß, kühn und außerdem gefährlich sexy.


  »Du kannst es besser«, forderte sie ihn heraus.


  »Viel besser«, stimmte er ihr zu, während er einen Schalter auf der Konsole umlegte. »Die Schwerkraft ist abgestellt.«


  »Überall?«


  »Als ich letzte Nacht im Maschinenraum war, habe ich diese Kabine mit einem eigenen Schwerkraftsystem ausgestattet.«


  »Oh.« Was hatte er vor? Hatte er denn gewusst, dass sie zu ihm käme? Dass sie ihn bitten würde, mit ihr zu schlafen? War sie so leicht zu durchschauen?


  Oder hatte er einen anderen Grund gehabt, warum er sich mit dem Schwerkraftsystem beschäftigt hatte?


  Er zupfte an dem elastischen Band in ihrem Höschen und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf seine Hände. Sie schwebte nun in der Luft, was bedeutete, dass sie ihm völlig ausgeliefert war. Sie konnte sich zwar bewegen, aber nirgendwo festhalten.


  Schließlich zog er ihr das Höschen über die Beine.


  »Und was … ist mit deinen eigenen Kleidern?«, fragte sie.


  »Noch nicht.« Seine Augen glitzerten vor bläulicher Hitze. »Ich habe einen Plan…«


  Sie schluckte schwer. Er drehte sie so um, dass ihr Gesicht nach unten wies, und schob sie zu einem Polstersessel mit gerader Rückenlehne, der am Boden festgeschraubt war.


  »Halt dich an dem Sessel fest.«


  Sie gehorchte, und er drückte sie so über die Lehne, dass ihr Hintern in die Luft ragte, während die Füße den Boden nicht erreichten.


  »Spreiz jetzt die Schenkel.«


  Sie schluckte noch einmal und tat, was er von ihr wollte. Sie konnte ihn nicht sehen, aber er hatte sie im Blick.


  Alles von ihr.


  »Beweg dich nicht.«


  Hitze durchbrandete sie. Sie drehte den Kopf, da schlug er ihr auf den Hintern.


  »Nicht hinsehen.«


  Der spielerische Klaps machte sie nur noch heißer. Sie stand in Flammen, und er hatte sie noch immer nicht an ihrem heißesten Punkt berührt. Aber sie mochte die Hitze seiner Hand, drehte wieder den Kopf und sah ihn an. Jetzt hatte er sein Hemd ausgezogen und gerade den ersten Knopf seiner Hose gelöst, als er sie dabei erwischte, wie sie auf seinen Waschbrettbauch schielte.


  Mit einem Grinsen versetzte er ihrem Hintern erneut einen Klaps.


  Und die Hitze nahm noch weiter zu. Alles Blut in ihrem Körper schien im Mittelpunkt ihrer Lust zusammenzufließen. Sie war so erregt, dass sie gar nicht mehr stillhalten konnte.


  Als sich sein heißer Mund ohne Vorwarnung auf ihre Scham legte, wollte sie sich schon aufbäumen, doch seine Hände hielten ihre Hüfte weiter in die Höhe gerichtet. Sie jammerte und stöhnte. Während er sie leckte und ihr Feuer schürte, bildete sich eine Spannung in ihr, die sie zu einem lustvollen Erbeben brachte.


  Sie spannte sich vom Kopf bis zu den Zehen an, ein Gefühl des Brennens durchfuhr sie. Dann zog er sich zurück.


  »Komm noch nicht.« Er schlug ihr mehrfach auf den Hintern.


  Schockiert von dem feurigen Stechen, das ihre Anspannung auf eine noch höhere Ebene brachte, ließ sie den Sessel los.


  »Halt dich wieder fest.« Mit einem Finger streichelte er sie und brachte sie wieder in ihre ursprüngliche Position.


  »Aber…«


  »Weiter.«


  Ihre Brustwarzen schmerzten. Sie schien nicht mehr genug Luft zu bekommen. Sie würde schreien müssen, wenn sie nicht bald zum Höhepunkt kam.


  Und nun ersetzte er seinen Finger durch seine Rute. Endlich! Seine glatte und harte Pracht war genau das, was sie jetzt brauchte. Seine Hüfte schlug gegen ihren heißen Hintern, und er griff um sie herum und berührte ihren Kitzler.


  Dann stieß er langsam in sie hinein, und zwar immer wieder, während seine Finger das Feuer in Gang hielten.


  »Ah … oh … ah.« Eine köstliche Explosion durchfuhr sie, dann zuckte sie innerlich zusammen und packte Jordan. Aber er wurde nicht schneller. Langsam und gleichmäßig drang er in sie ein, und seine Finger spielten mit ihr, hörten in ihrem magischen Rhythmus nicht auf und setzten Viviannes Orgasmus fort, der immer neue Lustwellen durch ihren Körper sandte.


  Sie krallte sich am Sessel fest und stieß mit den Hüften gegen ihn, während aus ihrer Kehle Lustgestöhn drang. Die Orgasmen wollten nicht enden, einer ging in den nächsten über, bis sie schließlich alle zu einer gigantischen Lustexplosion verschmolzen.


  Doch er hörte noch immer nicht auf.


  Ihr Puls raste. Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Und dann ging sie in ihrem Vergnügen unter.


  Sie war jetzt nichts mehr als die reine, ungezähmte Lust. So wurde sie zu einem Steppenbrand, schlang die Beine um seine Waden, hob und senkte ihre Hüften und wollte nur, dass er sie härter und schneller nahm und noch tiefer in sie eindrang.


  Als er sie stieß und schließlich kam, schrie er ihren Namen heraus, während sie explodierte und ein weiteres Mal Sterne sah.


  Es vergingen einige Minuten, bis sich ihr Herzschlag beruhigt hatte und sie die Augen wieder öffnete. Sie schwebte noch immer in der Luft, hatte den Kopf gegen Jordans Brust gelegt, die Arme und Beine um ihn geschlungen.


  Die vollkommene Befriedigung hatte jeden Muskel in ihr entspannt. »Danke.«


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  Er war ein erstaunlich gefühlvoller Liebhaber. Er hatte ganz genau gewusst, wann er sie antreiben, überraschen, zurückhalten und ihr das geben musste, was sie wollte.


  Sie konnte sich sehr gut vorstellen, für einen derart gefühlvollen Mann etwas zu empfinden. Aber diese Gefühle durfte sie natürlich nicht hegen. Sie erinnerte sich daran, warum sie miteinander geschlafen hatten: damit der Stab sie nicht dazu trieb.


  Er war nicht nur wild, fordernd und erregend, sondern auch zuvorkommend, aufmerksam und zärtlich gewesen. Was war nur, wenn er der beste Liebhaber sein sollte, den sie jemals hatte?


  Eine von Jordans Erinnerungen drang nun wie ein Albtraum in ihren Kopf ein. Aber Vivianne war wach. Und sie musste entsetzt zusehen.


  »Trendonis, was hast du getan?« Eine jüngere Version von Jordan beachtete die Laserwaffe nicht, die auf ihn gerichtet war, und bezwang die Panik, die rasiermesserscharf in seiner Brust aufzusteigen drohte.


  Mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen schwenkte Trendonis seine Waffe und bedeutete Jordan, er solle zum Sichtschirm des Raumschiffs gehen. »Ich habe die Höhe verringern lassen, damit du einen guten Blick hast.«


  Jordan spähte aus dem dreieckigen Fenster und sah seine Heimatwelt Dominus. Sein Blut gefror, als er Hunderte todbringender Raketen sah, die auf seine Heimat zuhielten.


  »Nein!« Jordan ballte die Fäuste. Diese Raketen würden Bauernhöfe, Städte, Schulen und Krankenhäuser treffen. So viele würden sterben müssen.


  Jordan wirbelte herum und machte einen Schritt auf Trendonis zu, der höhnisch eine Braue hob. »Die Stämme nehmen keinen Widerstand hin.«


  Jordans Stimme schwankte. »Bitte nicht.«


  »Sieh hin.« Trendonis bohrte ihm die Waffe in die Seite.


  Er taumelte zum Sichtfenster zurück. Die Raketen waren offenbar noch nicht in die Atmosphäre eingedrungen. »Ruf sie zurück.«


  »Dafür ist es zu spät.«


  »Dann bring sie zur Explosion, solange sie noch im Weltraum sind. Bitte.« Jordan wusste, dass sein Flehen eine reine Verschwendung von Atemluft war.


  Trendonis lachte, in seinen Augen glitzerte es vor Belustigung. »Wenn unsere Planetensprenger einmal abgefeuert sind …«


  »Planetensprenger?« Jordan sackte zusammen. Er konnte kaum begreifen, was hier geschah. Dieser Mann hatte absichtlich die Zerstörung einer ganzen Welt befohlen. »Hast du den Verstand verloren?«


  »Jetzt wirst du sehen, was mit einem Volk geschieht, das den Stämmen Widerstand leistet.« Trendonis schnippte mit den Fingern. »Es verschwindet von der Bildfläche.«


  Jordan zuckte zusammen. Nun schlug dort unten die geballte Kraft der Geschosse zu. Die Sprengköpfe waren darauf programmiert, in geeigneter Tiefe zu detonieren. Die Meere brodelten auf. Ein ganzer Kontinent erbebte, brach auseinander und ging unter. Die Pole sandten Flutwellen, Lava und Asche aus.


  Die Luft selbst wurde zu flüssigem Feuer. Und er konnte gar nichts tun, um die Einäscherung von Dominus zu verhindern.


  Das war das Ende von allem und jedem, was er kannte. Seine Heimat gab es nicht mehr. Ebenso wenig seine Eltern. Seine Freunde. Der Kern des Planeten kochte auf, erreichte die kritische Temperatur und explodierte. Milliarden von Menschen wurden in einem einzigen Augenblick vernichtet. Ihre Geschichte, ihre Kultur, ihre Kunst, all dies war verschwunden.


  »Du hast sie alle getötet.« Tränen rannen an seinen Wangen herab, als er sich dem Mann zuwandte, in dem er einen Freund gesehen hatte. »Töte auch mich.«


  Die Erinnerung endete so plötzlich, wie sie begonnen hatte. Die Zerstörung seiner Welt mochte bereits vor Jahrhunderten stattgefunden haben, doch der Schmerz, den Jordan noch immer darüber empfand, erfüllte nun auch Vivianne durch und durch. Sie schmeckte seine Verbitterung. Sie verstand seine Wut. Er hatte ihr die Geschichte erzählt, doch erst jetzt litt sie mit ihm. Erst jetzt empfand sie die Raserei, die ihn in ihren Klauen hielt, und die Entschlossenheit, mit der er Trendonis und die Stämme aufhalten wollte.


  Jordan stand auf der Seite der Erde. Die letzten Zweifel fielen von ihr ab.


  Dennoch war es ihr noch nicht möglich, ihre Vorsicht abzulegen.


  Jordans Warnung, er werde in der Zukunft nicht für sie da sein, erschien ihr so weit weg, und sie war doch noch immer eine Pragmatikerin. Sie würde mit ihm zusammenarbeiten, würde auch mit ihm schlafen, durfte aber keine Gefühle für ihn entwickeln, und zwar nur darum nicht, weil er jeden Zoll von ihr liebkost hatte. Sie würde doch keinem Mann verfallen, der ihre Welt retten wollte und dessen Erfolg seinen Tod bedeutete. Das würde sie sich nicht antun. Und auch ihm würde sie es nicht antun.
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    Jetzt ist die Zeit zu träumen.

  


  Die Herrin vom See


  Nach drei Tagen des Wartens auf Wetterbesserung saß Vivianne hinter dem Steuerpult. Ihre Geduld war fast erschöpft.


  »Irgendwelche Veränderungen?«, fragte Jordan Darren.


  »Keine.« Darren überprüfte die Daten der Stürme auf dem Planeten unter ihnen. Den Hurrikanen schien die Energie einfach nicht auszugehen. Das warme Wasser aus den Meeren nährte sie, und so zeigten sie keinerlei Anzeichen einer Verminderung ihrer Aktivität.


  Während dieser Wartezeit hatte die Mannschaft versucht, sich zu beschäftigen. Tennison stellte einen der Navigations-Sensoren neu ein. Sean optimierte die Maschinen. Knox probierte neue Rezepte aus, und wenn sie nicht in der Kombüse war, verschwand sie mit Darren stundenlang in ihrer Kabine. Gray und Sean spielten andauernd Schach, wenn sie nicht gerade im Dienst waren. Lyle las viel und sonderte sich von den anderen ab.


  Jordan verbrachte seine Zeit damit, die Sternenkarten zu lesen. Er hatte die Position der Draco berechnet, und Vivianne versuchte nicht daran zu denken, wie viele Lichtjahre sie zurzeit von der Erde entfernt waren. Der Hyperraum vermochte sie nach Hause zu bringen – wenn sie denn herausfanden, wie sie durch ihn reisen konnten. Doch zuerst mussten die Stürme auf dem Planeten unter ihnen ruhiger werden, und nachdem sie den Schlüssel gefunden hatten, würden sie nach Pentar fliegen und den Gral suchen.


  Auch Vivianne hatte versucht, sich zu beschäftigen. Aber die meiste Zeit über empfand sie sich doch nur als unnütz und lief ziellos umher, zumeist mit George hinter sich.


  »Wie lange wollen wir noch auf das Nachlassen der Stürme warten?«, fragte sie Jordan.


  »Nicht mehr lange.«


  Sie sah Jordan eindringlich an. »Hast du eine Route nach Pentar gefunden?«


  »Im Augenblick bin ich damit beschäftigt, eine Route nach dort unten zu finden.« Er deutete auf den Sturmplaneten.


  Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass er niemals aufgab. »Die Draco ist in diesen Hurrikanen nicht manövrierfähig.«


  »Ich weiß.« Mit entschlossener Miene legte er den Taschenrechner beiseite und beugte sich vor. »Es gibt aber noch einen anderen Weg, dort hinunter zu kommen.«


  »Wie denn?« Ihr Magen krampfte sich zusammen.


  »Wir verwandeln uns in Drachen und fliegen hinab.«


  Sean hörte mit seinen Basteleien auf und gab ein Keuchen von sich. Gray wurde bleich und schüttelte den Kopf. Vivianne fühlte sich, als hätte er sie unter eine Kaskade aus Eiswasser gestellt. »Diese Stürme werden uns die Flügel abreißen. Das wäre doch Selbstmord.«


  »Nicht wenn ich durch das Auge fliege.«


  O Gott! Dann könnte es wirklich gelingen. Die Augen der Stürme waren gewaltig und bewegten sich mit einer Stundengeschwindigkeit von etwa zwanzig Meilen. »Aber selbst wenn wir es bis hinunter schafften, wir könnten doch nicht den gesamten Planeten nach dem Schlüssel absuchen – nicht unter diesen Wetterbedingungen.«


  Die Stürme entwickelten Windgeschwindigkeiten von über hundert Meilen in der Stunde. Die Oberfläche des Planeten bestand aus Erde, doch die heftigen Sandstürme würden ihnen die Drachenhäute innerhalb weniger Minuten vom Leib schälen.


  Jordan stieß einen tiefen und langen Seufzer aus. »Ich weiß aber, wo sich der Schlüssel befindet.«


  »Ach ja?« Woher wusste er das? Vivianne sah ihm in die Augen, er schüttelte kurz den Kopf. Er wollte es nicht sagen – nicht vor den anderen. Sie schürzte die Lippen, fragte aber nichts mehr.


  »Wo ist der Schlüssel?«, fragte Gray.


  »Hier.« Jordan zeigte auf eine Stelle der Landmasse, die sich in der südlichen Hemisphäre befand. »Ich lege die Koordinaten auf den Bildschirm. Wir müssen nur warten, bis das Auge eines der Hurrikane über diese Stelle fährt. Dann fliegen wir runter, schnappen uns den Schlüssel und steigen wieder auf. Dafür muss die Draco in der oberen Atmosphäre lediglich in eine niedrige Umlaufbahn gehen und mich dort absetzen.«


  »Wir springen durch die Luftschleuse?«, fragte Vivianne.


  »Nur ich.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Nachdem du abgesprungen bist, musst du dich verwandeln. Aber wie willst du zurückkommen?«


  »Das wird in der Tat etwas schwieriger werden.«


  Allerdings. Ein Drache konnte nicht in die Luftschleuse fliegen, denn dazu war diese ja nicht groß genug. »Du wirst mitten im Flug die Gestalt wandeln und dabei genauso schnell wie die Draco sein müssen. Hast du so was schon einmal gemacht?«


  »Es ist möglich.«


  »Gray«, befahl sie, »benachrichtigen Sie uns, sobald ein … passender Sturm vorbeizieht.« Vor der Mannschaft wollte sie nicht mit Jordan diskutieren und bedeutete ihm, er möge ihr folgen.


  Er zögerte jedoch und schien sich nicht mit ihr darüber unterhalten zu wollen, doch schließlich geleitete er sie von der Brücke. In der leeren Kombüse machten sie halt. Sie kochte Kaffee und setzte sich auf einen Stuhl an die Theke.


  Jordan nippte am Kaffee, erschauerte dann und schob ihn zur Seite. »Darf ich ehrlich zu dir sein, was diesen Kaffee angeht?«


  »Natürlich nicht.« Sie trank ebenfalls und grinste. »Du bist mein Untergebener, also müsste ich dir fristlos kündigen.« Sie schob die Tasse wieder zu ihm hin. »Dies hier ist nur etwas für Kenner.«


  Er beachtete den Kaffee nicht weiter. »Der Stab hat den Schlüssel angepeilt.«


  »Angepeilt?«


  »Er pulsiert und leuchtet. Je näher ich dem Schlüssel komme, desto stärker pulsiert er. Ich werde ihn mitnehmen müssen, damit ich genau…«


  Beinahe hätte sie sich an ihrem Kaffee verschluckt. »Wenn du den Stab mitnimmst, bleibt der Draco aber nur die sehr beschränkte Energie aus dem Notstromgenerator.«


  »Das reicht für den Abstieg in die Umlaufbahn, die sie beibehalten kann, solange ich in Drachengestalt bin und den Schlüssel hole.«


  »Wohl kaum. Die Umlaufbahn wäre nicht stabil.«


  »Ich habe die Daten überprüft. Dem Schiff bleibt eine Stunde, bevor ihm die Energie ausgeht.«


  Frustriert seufzte sie. »Und wie willst du zurückkommen?«


  »Ich drehe den Prozess um.«


  Im Kopf stellte sie grobe Berechnungen an und wiederholte sie mithilfe ihres Handkalkulators. »Das ist zu knapp.«


  »Vielleicht dauert die Suche nach dem Schlüssel nicht einmal eine volle Stunde.«


  »Verdammt, das ist aber viel zu gefährlich.«


  »Manche Dinge sind es wert, dass man für sie stirbt. Wir brauchen den Schlüssel unbedingt.«


  »Das sagst du. Aber du wirst nicht da unten sterben, oder?«, fragte sie. »Nicht, solange du noch den Stab hast.«


  Bei dieser Frage flackerte ein Schmerz in seinen Augen auf und seine Miene wurde hart und ausdruckslos. »Es gibt Schlimmeres als den Tod.«


  »Tut mir leid.« Es tat ihr weh, dass sie ihn angeklagt hatte, ihrer aller Leben aufs Spiel zu setzen, nachdem sie doch seinen Schmerz gespürt und gesehen hatte, wie seine Welt gestorben war.


  »Ich gehe mit dir.«


  »Nein. Das wäre zu gefährlich.«


  Dies hier war aber auch ihr Schiff. Sie hatte genauso viel zu sagen wie er. »Ich bleibe nicht hier und warte bloß darauf, dass du zurückkommst.«


  »Du bist nicht kräftig genug. Du wirst mich nur aufhalten. Du wirst meine Aussicht auf Erfolg schmälern.«


  Das verstand sie nicht als Beleidigung. »Zwei Personen haben eine größere Aussicht auf Erfolg als eine allein. Außerdem wird es schwierig sein, die Gestalt zu wandeln und als Einzelner in die Luftschleuse zu klettern. Wir könnten uns gegenseitig helfen.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf und verlieh seiner Ablehnung damit weiteren Nachdruck. »Ich verfüge über eine jahrhundertelange Flugerfahrung und kann den richtigen Zeitpunkt besser einschätzen als du.«


  Das Letzte, was Vivianne wollte, war ein Abstieg auf den Sturmplaneten. Schon der Gedanke daran, aus einem guten und sicheren Raumschiff in einen Hurrikan zu springen, brachte ihre Hände zum Zittern.


  »Vielleicht wird sich aber zeigen, dass mehr als nur eine Person nötig ist, um den Schlüssel zu bergen«, beharrte sie. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie ihn unbedingt begleiten musste.


  »Ich könnte dich durch den Handkommunikator rufen, falls ich Hilfe …«


  »Dann könnte es aber schon zu spät sein. Wenn da unten etwas schiefgeht, solltest du auf keinen Fall allein sein. Aus diesem Grund haben doch auch Taucher immer einen Partner. Und deshalb gehen Astronauten ausschließlich in der Mannschaft los.«


  »Ich werde keine Schwierigkeiten haben.«


  »Aber wenn du es nicht schaffst, dann sollte zumindest jemand den Stab zurückholen. Und dieser Jemand muss ich sein. Immerhin bin ich der einzige andere Drachenwandler an Bord.«


  »Du kommst aber trotzdem nicht mit. Es würde dich umbringen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Irgendwann muss ich ja ohnehin sterben.«


  Er streckte den Arm über die Theke und legte ihr die Hand auf die Schulter. Wärme durchströmte sie, dann erkannte sie, dass sie sich Sorgen um ihn machte. »Bist du immer so…«


  »Stur?« Sie ließ es zu, dass ein Lächeln ihre Mundwinkel umspielte.


  »Ich wollte tapfer sagen.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Nicht jede Großmutter kann ihren Enkeln erzählen, wie sie einmal ins Auge eines Wirbelsturms geflogen ist.«


  »Enkel?« Er sah sie düster an. »Greifst du da nicht ein bisschen weit vor?«


  Sie warf sich die Haare über die Schultern. »Kinder stehen auf meiner Wunschliste. Genau wie…«


  »Jordan«, unterbrach sie in diesem Augenblick Gray durch die Gegensprechanlage. »Wir haben einen Sturm gefunden, der sich über dem Äquator des Planeten zusammenbraut und genau auf Ihre Koordinaten zuzutreiben scheint.«


  »Hat er ein klar umrissenes Auge?«


  »Noch nicht, aber wenn er weiter an Stärke zunimmt, wird er bald eines haben.«


  »Ich komme sofort.« Jordan stand auf, seine Finger glitten von Viviannes Schulter zu ihrer Hand. Er hielt sie fest, auch nachdem sie bereits die Brücke betreten hatten.


  Vivianne betrachtete den Sturm und der Magen zog sich ihr zusammen. Von hier oben aus sahen die Drehungen der Wolken so ungefährlich wie ein Windrädchen aus. Aber sie wusste es natürlich besser.


  Selbst wenn sie ihren Abstieg exakt zur richtigen Zeit unternahmen, blieb es fraglich, ob sie überleben würden. Sie war zwar schon in Stürmen mit einer Windgeschwindigkeit von zwanzig oder dreißig Meilen geflogen, aber sie hatte es nie zuvor gewagt, in einen Hurrikan hineinzufliegen.


  »Wie hoch ist die Bodentemperatur an unserem Landeplatz?«, fragte Vivianne.


  »Gehen Sie denn mit?«, fragte Gray.


  »Nein«, antwortete Jordan.


  Sie wandte nichts dagegen ein. »Die Temperatur also?«


  »Dreißig Grad unter null.«


  »Wie bitte?« Sie runzelte die Stirn. »Hurrikane brauchen doch warmes Wasser, das sie in Gang hält.«


  »Arktische Stürme sind kurzlebige Tiefdrucksysteme, die heftige Blizzards erzeugen. Wenn ein solcher Sturm über das Wasser zieht, kann er die Meere zum Gefrieren bringen«, erklärte Jordan.


  »Wie lange wird es noch dauern, bis wir wissen, ob dieser Sturm ein Auge ausbildet?«, fragte sie.


  Gray sah auf seine Daten. »Ich vermute, zwischen fünfzehn Minuten und einer Stunde.«


  »Ich muss mich zum Abflug bereitmachen.« Jordan vernetzte seinen Handcomputer mit dem Datenstrom des Hauptsystems. »Sean, rechnen Sie einen Kurs aus, in Richtung des vermuteten Auges. Bedenken Sie aber, dass ein solcher arktischer Sturm nicht so lange anhält wie ein Warmwasser-Hurrikan und außerdem heftigen Niederschlag produziert.«


  Sean wirkte nicht gerade glücklich. »Sir, in der Nähe des Wolkenschlundes in der Mitte befinden sich die stärksten Winde.«


  »Mag sein, aber wie bei ihren tropischen Gegenstücken ist die Luft in der Mitte des Auges ruhiger.«


  »Wird das Tiefdrucksystem nicht in sich zusammenbrechen, wenn es über Land zieht?«, fragte Vivianne.


  »Normalerweise hättest du vollkommen recht«, sagte Jordan. »Aber auf dem Sturmplaneten ist die Landmasse gerade groß genug, um den Sturm aufzuhalten. Allerdings kann sie ihn nicht auflösen.«


  Vivianne verließ die Brücke, während die Männer weiter miteinander sprachen. Sie wollte jetzt keine Streitgespräche mehr führen. Jordan hatte schließlich keinerlei Befehlsgewalt über sie. Und wenn er glaubte, sie doch zu haben, dann würde sie ihn bald eines Besseren belehren.


  
    
      
        	[image: ]

        	18

        	[image: ]
      

    
  


  
    Die wichtigste Erfahrung ist zu lieben und geliebt zu werden.

  


  König Arthur Pendragon


  Jordan lud die Notfallbatterien auf und entfernte dann den Stab aus seiner Verankerung im Maschinenraum. Die Draco, die sich bereits in einer niedrigen Umlaufbahn befand, schaltete sanft und glatt auf Reserveenergie um. Jordan schob den Stab zusammen, steckte ihn in die Scheide an seinem Gürtel und begab sich zur Luftschleuse. Die Nanobot-Lederscheide würde an seinem Körper befestigt bleiben, wenn er sich in einen Drachen verwandelte, und der Stab würde weiterhin eng mit ihm verbunden bleiben, während er zur Insel hinunterflog.


  »Wie geht die Bildung des Sturmauges voran?«, fragte Jordan Gray über den Kommunikator an seinem Handgelenk.


  »Es sieht gut aus.«


  In Drachengestalt konnte er zwar nicht sprechen, doch das Armband aus Nanotechnologie würde sich ausdehnen und wieder zusammenziehen, sobald er sich in einen Menschen zurückverwandelte – und ihm dann auch die Kommunikation mit der Draco erlauben. Außerdem hatte er sich Winterkleidung und ein Messer umgebunden. Sonst würde er nichts benötigen, glaubte er, und weiteres Gewicht konnte seinen Flug auch ungünstig beeinflussen.


  Er wollte sich von Vivianne verabschieden, doch sie war verschwunden. Es sah ihr gar nicht ähnlich, sich zum Schmollen zurückzuziehen. Vielleicht brauchte sie nur etwas Abgeschiedenheit, um abzukühlen. Jordan zog den Hebel, der die Luftschleuse öffnete, und schloss hinter sich die Tür. Die Dichtungen zischten. Er drückte auf seinen Handcomputer. »Wie steht es jetzt um das Auge?«


  »Stabil. Es wird in vier Minuten über die Insel hinwegziehen«, berichtete Gray.


  Jordan musste zunächst in den freien Fall gehen und dann ein wenig Zeit einkalkulieren, in der er mit dem Auge flog, während es über die Insel wehte. Er drückte einen Zeitmesser an seinem Handgelenk. »Countdown läuft.«


  »Achtundfünfzig Sekunden. Sieht gut aus«, sagte Tennison durch den kleinen Lautsprecher.


  »Sie können jederzeit bis zu den letzten fünf Sekunden abbrechen«, rief ihm Gray in Erinnerung. »Dann wird sich die Außenluke langsam öffnen.«


  »Fünfzig Sekunden.«


  Jordan erinnerte den Mann jetzt nicht daran, dass er selbst es gewesen war, der dieses System entworfen hatte. Er überprüfte seine Ausrüstung. Stab, Zaumzeug und Winterkleidung waren allesamt verstaut und zum Flug bereit.


  »Vierzig Sekunden.«


  »Das Auge dreht sich. Windgeschwindigkeit an seinen Rändern über zweiundfünfzig«, sagte Gray.


  »Noch im Zielbereich?«, fragte Jordan.


  »Ja, Sir.«


  »Dreißig Sekunden.«


  Die Draco erbebte.


  »Statusbericht«, forderte Jordan.


  »Wir sind in ein Luftloch gefallen und ein wenig von unserer Position abgekommen. Ich habe das aber schon korrigiert«, antwortete Gray.


  »Zwanzig Sekunden.«


  Jordan drehte sich der äußeren Luke zu und spähte durch das winzige Fenster der Luftschleuse. Wenige blasse Sterne funkelten am dunklen Himmel der oberen Atmosphäre. Wieder erbebte das Schiff.


  »Wie hoch ist die Außentemperatur?«


  »Fünfzig unter null. Sie werden schnell absteigen müssen.«


  »Zehn Sekunden.«


  »Sagen Sie Vivianne, dass ich bald zurück sein werde.«


  »In Ordnung«, gab Gray zurück. »Fünf Sekunden.«


  Jordan packte den Hebel der Außenluke und zog daran. Das Schloss drehte sich ganz langsam.


  Jordan hörte ein dumpfes Geräusch. Er warf einen Blick über die Schulter und sah Vivianne neben sich. Verdammt. Die ganze Zeit war sie über seinem Kopf gewesen, hatte sich gegen die Decke gedrückt und so lange gewartet, bis es kein Zurück mehr gab.


  Er fluchte. »Was bei den sieben Höllen des Hades tust du hier?«


  Schlachterfahrene Soldaten hatten sich schon unter seinen Wutanfällen zusammengekauert. Vivianne hingegen zuckte nicht einmal. In ihren Augen loderte es.


  »Ich begleite dich, ob es dir nun gefällt oder nicht.«


  Jetzt war es zu spät, sie zurückzuschicken.


  »Verdammt, du bist wirklich eine sture Frau.« Wütend und um ihre Sicherheit besorgt sah er sie an. Dann stürzten sie gemeinsam aus der Luftschleuse. Und gingen in den freien Fall über.


  Eiseskälte traf sie und kalter Wind zerrte an ihrer Kleidung. Jordan zog Viviannes Gesicht an seine Brust und schirmte sie vor den schlimmsten Auswirkungen des Sturms ab. »Verwandle dich noch nicht, denn sonst reißt dir der Wind die Schwingen ab.«


  »Ich weiß.«


  »Rede nicht. Atme auch nicht.« Die Luft könnte dann nämlich in ihrer Lunge gefrieren.


  Wenigstens geriet sie bei diesem eisigen Sturz nicht in Panik. Doch sobald sie unten waren – wenn sie überhaupt unten ankamen – , dann würde er … würde er … was würde er dann tun? Zur Hölle mit ihr! Sie ließ ihm keine Wahl. Er musste dafür sorgen, dass sie überlebte. Sie hätte nicht mitkommen dürfen. Er wusste nicht einmal, ob er selbst durch diesen Sturm fliegen konnte, und sie besaß weder seine Erfahrung noch seine Muskeln und seine Körpermasse.


  Während ihn die Wut durchpulste, zählte er die Zeit. Nach sechzig Sekunden konnten sie sich verwandeln. Er hoffte nur, dass ihre Gliedmaßen bis dahin nicht steif gefroren waren.


  »Fertig?«, schrie er nun aus vollem Hals, damit sie ihn in dem peitschenden Wind auch hören konnte.


  Vivianne erwiderte durch halb erfrorene Lippen: »Ich bin schon fertig geboren worden.«


  *


  Sie konnte es nicht zulassen, dass Jordan allein auf den Sturmplaneten flog. Sie betete, dass sie sich nützlich machen konnte. Seine heftige Wut strahlte in Wellen von ihm ab. Sie musste ihm zeigen, dass sie unentbehrlich war.


  In wenigen Sekunden konnte sie sich in einen Drachen verwandeln. Bis dahin musste sie aber das flaue Gefühl in ihrem Magen ignorieren, das nicht von Jordans Verärgerung, sondern von dem freien Fall herrührte, wie sie sich zumindest einredete.


  »Jetzt.« Jordan ließ sie los, und für eine Sekunde biss der Wind aus jeder Richtung in sie hinein.


  Dann verwandelte sie sich. Ihre Kleider zerrissen. Ihre Drachenhaut wurde dicker und schützte sie auch gegen die Kälte. Ihre Sehkraft nahm zu und ihre Knochen bildeten eine wabenartige Struktur aus, die es ihr erlaubte, die Flügel zu spreizen. Zwar verlor sie ihren überragenden menschlichen Verstand, aber dafür wurde sie stärker. Sie versuchte nicht zu fliegen. Sie senkte den Kopf, presste die Schwingen an den Körper und tauchte mit ihrem massigen Körper auf das Auge zu, das in dem Wirbelsturm unter ihr allmählich deutlich erkennbar geworden war.


  Ziel auf das Zentrum, befahl ihr Jordan auf telepathischem Weg.


  Natürlich. Drachen besaßen keine Stimmbänder, konnten aber einfache Gespräche durch Telepathie führen. Selbst wenn diese Welt voller Drachen gewesen wäre, hätte sie Jordans feste, beherrschende und wütende geistige Signatur so deutlich erkannt wie seine Stimme.


  Er selbst hätte zwar mit seiner größeren Körpermasse und seinen stärkeren Muskeln einen steileren Abstieg ausgehalten, doch breitete er jetzt die Flügel aus und verlangsamte so seinen Fall. Sie vermutete, er werde sie später dafür verantwortlich machen, dass sie ihn aufgehalten hatte. Doch sie hatte ihn nicht darum gebeten, auf sie zu warten.


  Als sie das wirbelnde weiße Wolkensystem des oberen Auges erreicht hatten, veränderte sich der Luftdruck, und der Wind kam nun in Stößen, die sie durchschüttelten. Sie öffnete die Schwingen ein wenig und versuchte sich zu stabilisieren. Hauptsächlich ritt sie aber auf den Luftströmungen.


  Vorsichtig. Er drängte sie von den Wänden des Auges weg.


  Es geht mir gut.


  Bleib so.


  Der Wind schoss seitlich an ihnen vorbei, und sie spreizte die Flügel weiter, damit sie gleichmäßiger fliegen konnte. Ein gewaltiger Luftzug nach unten hätte sie beinahe auf den Rücken geworfen. Sie glich nach rechts aus, dann nach links, hätte sich beinahe überschlagen und fand schließlich das Gleichgewicht wieder.


  Sie spähte durch das Auge auf die steilen, vereisten Klippen, die das Festland bedeckten. Tief unter ihr wirbelte der Blizzard so viel Schnee auf, dass an manchen Stellen außer der Farbe Weiß überhaupt nichts anderes zu sehen war.


  Beeilung. Jordans Sorge drang gemeinsam mit seinen Gedanken in sie ein.


  Sie verstand seine plötzliche Angst nicht, bis sie unmittelbar nach unten blickte. Die Wand des Auges, an der die Winde am heftigsten tobten, fuhr über die Felsklippen wie ein Gletscher. Hausgroße Bretter aus Schnee und Eis brachen von der Oberfläche ab. Wenn ein solches Stück sie traf, würde es wehtun. Sehr wehtun.


  Sie drückte die Flügel enger an ihren Körper, kniff die Augen vor dem Schnee zusammen und sank tiefer. Auf den letzten tausend Fuß übernahm Jordan die Führung.


  Sie flog unmittelbar hinter ihm und bemerkte, wie ein Eisbrocken auf sie zuschoss. Rechts von dir, warnte sie ihn gerade noch.


  Er wich aus, und sie folgte ihm, während Felsbrocken von der Größe ihres Lexus sowie schwarze Eiszapfen, die so gewaltig waren, dass sie tödlich wirken konnten, an ihnen vorbeischwirrten.


  Nun befanden sie sich im Blindflug. Durch den dichten Schnee konnten sie den Boden unter ihnen nicht erkennen. Vivianne vermochte nicht einmal mehr ihre eigenen Schwingen zu sehen.


  In diesem Augenblick kam sie zu der Erkenntnis, dass in der Hölle kein glühend heißes Feuer brennen, sondern schreckliche Kälte und Totenweiß herrschen mochten.


  Sie hielt ihre Schnauze dicht hinter Jordans Schweif, damit sie ihn in den Eiseswirren nicht verlor. Dann spürte sie – noch bevor sie ihn sehen konnte – , dass sie sich dem Boden näherten. Sie fuhr die Beine aus und machte sich zur Landung bereit. Der Wind tobte ihr entgegen. Sie taumelte und rollte über Eis und Schnee. Ein Eisbrocken bohrte sich ihr ins Bein, ein weiterer prallte gegen ihren Flügel. Aber schließlich überschlug sie sich nicht mehr und kam endlich schlitternd zum Stillstand. Sie kauerte sich gegen den starken Wind, spuckte Schnee und Kieselsteine und hatte einen bitteren Geschmack im Maul.


  Jordan?


  Alles in Ordnung? Er ragte hinter ihr auf.


  Hoffentlich hatte er ihre unbeholfene Landung nicht sehen können. Sie durfte von Glück sagen, dass sie sich nicht das Genick gebrochen hatte. Oder das Bein. Was für eine großartige Hilfe wäre sie gewesen, wenn sie sich ernsthaft verletzt hätte.


  Er verwandelte sich in einen Menschen zurück und schlüpfte in die warme Kleidung, die er mitgebracht hatte. Sie hingegen blieb in Drachengestalt. Solange er sie nicht brauchte, sah sie keinen Grund, neben ihm zu erfrieren.


  Jordan nahm den Stab aus seinem Gepäck; pulsierendes Licht ging von ihm aus. Er hielt den Stab vor sich und drehte sich langsam um die eigene Achse. Als er sich gegen den Wind stellte, pulste der Stab schneller.


  »Hier entlang!«, rief er, machte zwei Schritte und sank bis zur Hüfte im Schnee ein.


  Fluchend zog er sich selbst wieder heraus. Nach fünf weiteren Schritten steckte er bis zum Kinn in der nächsten Schneewehe.


  Diesmal schob sie mit ihrer Schwinge den Schnee beiseite, sodass er ohne Schwierigkeiten herausklettern konnte. »Danke. Ich würde dich ja um einen Ritt bitten, aber ich glaube, dass wir nicht weit gehen müssen.«


  Vier Schritte später flackerte der Stab nicht mehr, sondern erstrahlte in einer gleichmäßigen Helligkeit. Jordan blieb stehen und drehte sich um. In welche Richtung er auch schritt, das Licht wurde sofort schwächer. Er steckte den Stab wieder in die Scheide. »Der Schlüssel muss sich unmittelbar unter mir befinden.«


  Sie bedeutete ihm mit einer Bewegung ihres Flügels, er möge einen Schritt zurücktreten, und grub mit ihren kräftigen Hinterbeinen ein etwa zehn Fuß tiefes Loch in den Schnee. Dann traf sie auf etwas Festes.


  »Lass mich sehen.« Er sprang in das Loch. »Hier unten ist nichts als hartes Eis. Hol mich wieder heraus.«


  Sie steckte den Kopf in das Schneeloch. Er hielt sich an ihr fest und sie zerrte ihn ohne Schwierigkeiten an die Oberfläche. Was jetzt?


  Er deutete hinunter. »Schmelz das Eis für mich.«


  Für jemanden, der nicht gewollt hatte, dass sie mitkam, war er mit Aufgaben und Befehlen recht schnell bei der Hand. Natürlich hätte er es auch allein tun können, indem er sich wieder verwandelte. Aber so sparte er Zeit. Und Energie. Als er beiseitetrat, stieß sie eine lange, heiße Flammenzunge aus, die auf das Eis unter dem Schnee gerichtet war.


  Er hielt sich wieder an ihr fest. Ganz vorsichtig senkte sie ihn in das Loch hinab. Der Boden des Kraters war nun voller Wasser, doch die Oberfläche gefror rasch wieder.


  »Ich sehe nichts … warte … doch, da drüben.« Er deutete auf das Wasser. »Es ist da unten. Aber ich kann in meiner Kleidung nicht schwimmen. Heb mich nach oben.«


  Sie gehorchte, sah zu, wie er sich auszog und sofort erzitterte. »H… heiz das Wasser für mich an. Aber n… nicht zu sehr«, bat er sie. »Ich will nicht g… gekocht werden.«


  Sie hauchte Feuer in das Wasser. Dann beobachtete sie, wie er hineinsprang. Er tauchte lange unter. Nun durchbrach sein Kopf die Oberfläche und seine blauen Augen leuchteten im Triumph. »Ich habe ihn!«


  Rasch steckte sie den Kopf in das Loch, holte ihn heraus und beobachtete, wie das Wasser auf seiner Haut gefror.


  Nachdem sie ihn im Schnee abgesetzt hatte, stieß sie neben ihm Feuer aus und achtete sorgfältig darauf, dass sie ihn nicht versengte. Rasch drückte er den Schlüssel in die Aussparung des Stabes und verwandelte sich wieder in einen Drachen.


  Das war knapp. Seine Gedanken erreichten sie zusammen mit einer Kältewelle. Beinahe wäre er dort unten erfroren.


  Noch mehr Feuer?


  Keine Zeit. Wir müssen fliegen. Er hob ab. Sie folgte ihm. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ein Felsbrocken im Sturm auf Jordan zuflog.


  Links von dir.


  Er machte eine Drehung nach rechts. Aber da er sich nur etwa einen Meter über dem Boden befand, konnte er nicht gut manövrieren. Weder war genug Zeit noch Raum zum Ausweichen oder Ducken. Er würde es nicht schaffen.


  Sie drückte sich mit ihren mächtigen Drachenbeinen vom Boden ab, sprang auf den wirbelnden Felsen und hoffte, ihn mit ihrer Körpermasse zu Boden zu schleudern. Der Schnee knirschte unter ihrem Gewicht, und sie verlangsamte den Flug des Felsens zumindest so sehr, dass Jordan unverletzt davonfliegen konnte.


  Doch der Felsblock fiel nicht sofort zu Boden. Er schlitterte und rollte weiter.


  Plötzlich pflügte sie mit der Schnauze durch den Schnee, hatte auch Schnee in den Augen, Schnee in den Ohren, Schnee unter den Krallen. Die ganze Welt wurde weiß.
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    Wenn du das Gesicht den Sternen zugewandt hältst, siehst du den Schmutz nicht.

  


  Lucan Roarke


  Wach auf. In Drachengestalt stupste Jordan Vis Körper an; seine Angst lag in einem Kampf mit seiner Wut. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, als sie sich auf den Felsbrocken geworfen hatte? Er hatte die Gefahr erkannt und sich gerade in Sicherheit bringen wollen, als sie dorthin gesprungen war. Genauso gut hätte sie versuchen können, einen angreifenden Bullen aufzuhalten, indem sie ihm auf den Rücken hüpfte. Und wenn sie jetzt nicht mehr fliegen konnte … Gütige Göttin, es musste einfach alles in Ordnung sein!


  Wach auf. Wach auf.


  Sie reagierte jedoch nicht. Doch er sah, wie sich ihre Drachenbrust hob und senkte.


  Er fluchte und stupste sie erneut an. Sanft wischte er ihr mit dem Flügel den Schnee vom Gesicht. Sie ächzte und schlug die Augen auf. Der Göttin sei Dank!


  Doch dann schloss sie die Augen wieder und regte sich nicht mehr. Panik und Angst zuckten in ihm auf. Er hatte schon so viele Freunde verloren. Nun durfte er nicht auch noch Vi verlieren.


  Bist du verletzt?


  Sie gab keine Antwort. War sie bei Bewusstsein? Er bemerkte keine verdrehten Gliedmaßen und auch kein Blut, doch vielleicht hatte sie innere Verletzungen.


  Verdammt. Sie musste doch zusammen mit ihm von hier wegfliegen. Die Draco konnte in diesem Sturm nicht landen. Und er musste mit dem Stab unbedingt dorthin zurückkehren.


  Aber es kam einfach nicht infrage, dass er sie allein hier zurückließ. Bei dem bloßen Gedanken daran schmerzte sein Doppelherz bereits vor Trauer und Verzweiflung. Er wollte sie nicht verlieren.


  Verdammt, antworte mir. Muss ich dich von hier wegfliegen?


  Sie stöhnte. Ihre Lider flatterten.


  Komm schon, Vi. Wach auf.


  Sie zitterte. Dann endlich öffnete sie die Augen, und diesmal blieben sie offen. Sie hob den Kopf. Blinzelte.


  Ich bin hier. Bist du verletzt?, fragte er noch einmal.


  Sie schüttelte den Kopf und Schnee rieselte auf ihn, dann kämpfte sie sich mühsam auf die Beine. Mir ist nur die Luft ausgegangen.


  Er wollte sie mental anbrüllen, weil sie ihm gefolgt war. Weil es doch verrückt gewesen war, ihr Leben dadurch aufs Spiel zu setzen, dass sie versucht hatte, diesen Felsbrocken aufzuhalten. Sie hätte sterben können, und dann hätte er ganz allein weitermachen müssen.


  Er zitterte, als ihn die letzten Schockwellen durchfuhren. Aber er sandte ihr keine dieser Wutgedanken. Er war einfach zu erleichtert, sie auf die Beine kommen zu sehen.


  Wie lange war ich bewusstlos?, fragte sie.


  Ein paar Minuten. Sie waren ihm jedoch wie Stunden erschienen. Er verlagerte seine Position und schirmte sie vor den schlimmsten Auswirkungen des Windes ab. Jordan warf einen Blick in den Himmel und versuchte die herannahende Wand des Sturmauges zu erkennen. Doch die alles bedeckende Weiße verbarg eine herannahende Gefahr.


  Probeweise flatterte sie mit den Flügeln. Wir müssen zurück zum Schiff … fliegen.


  Bist du denn dazu in der Lage?


  Sie erhob sich in die Luft. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn sie schneller geflogen wäre und beide Flügel gleichermaßen benutzt hätte. Doch ihnen blieb keine andere Wahl.


  Der Wind blies nun noch stärker und zeigte an, dass die Wand des Auges näher rückte. Sie hatten zu lange herumgetrödelt. Die tödliche Wand ähnelte einem Wirbelsturm, der sich auch noch wie wahnsinnig drehte. In menschlicher Gestalt hätte ihm Jordan nicht widerstehen können. Nicht einmal als Drache konnte er durch diesen beißenden und blendenden Schnee fliegen.


  Vivianne machte zwar nicht den Vorschlag umzukehren, aber weiterzumachen musste … tödlich sein.


  Sie würden unterliegen. Und hier festsitzen.


  Doch dann erhellten Blitze den gesamten Himmel. Viviannes dunkle Drachensilhouette wurde von verwirrendem Weiß eingerahmt.


  Was ist los?, fragte sie.


  Es dauerte einen Moment, bis er es begriff. Das Licht war ein natürliches Phänomen.


  Es strahlte von dem Ehrwürdigen Stab ab und leuchtete geradewegs durch die Scheide.


  Der Windschlüssel hält den Sturm im Zaum.


  Vivianne stellte seine Worte nicht infrage. Sie erwischte einen Aufwind und stieg in langen Spiralen zur Draco hinauf. Er folgte ihr und beobachtete sie aufmerksam. Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten würde er verlangen, dass sie wieder Menschengestalt annahm. Dann konnte er sie auffangen und auf seinem Rücken tragen.


  Doch sie flog weiter.


  Obwohl der Wind nun nachgelassen hatte, überzogen sich seine Flügel mit Eis. Schnee klebte an ihnen und drohte seinen Körper nach unten zu drücken. Auch Vivianne musste Schwierigkeiten haben. Wir sollten uns … enteisen.


  Wie?


  Er wurde langsamer, um sich ein wenig von ihr zu entfernen, dann stieß er ein Feuer in ihre Richtung aus, das gerade heiß genug war, um den Schnee auf ihr zu schmelzen, ohne ihr die Flügel zu versengen.


  Jetzt bist du dran, bot sie ihm an. Ihre geistige Stimme klang jedoch müde.


  Sie tauschten die Plätze, aber als sie versuchte, ihm denselben Gefallen zu erweisen, konnte sie kein Feuer speien. Mir geht das Platin aus, gab sie zu.


  Das war gar nicht gut. Drachen benutzten Platin und Wasserstoff als Energiequellen für ihren Körper. Sie hatten den größten Teil ihrer Vorräte auf der Suche nach dem Schlüssel verbraucht. Jedes Mal, wenn sie Feuer gespien hatte, hatte sie auch gewaltige Mengen an Energie verbrannt. Schon für das Warmhalten des eigenen Körpers war viel Brennstoff nötig – vom Anfliegen gegen den Sturm erst gar nicht zu reden. Während er Energie aus dem Stab ziehen konnte, war sie vielleicht nicht mehr in der Lage, zur Draco zurückzukehren, falls ihr Platinpegel zu sehr sank.


  Er lenkte zusätzliche Muskelkraft in seine schweren Schwingen – und seine Ängste um ihre Sicherheit stiegen ins Unermessliche. Eis und Schnee zerrten an ihm: Es wäre ihm nicht möglich gewesen, auch noch sie zu tragen.


  Nun kam alles auf den richtigen Zeitpunkt an. Sie mussten zwar genauso schnell fliegen wie die Draco, aber sie hatten keine Instrumente dafür. Ihnen blieben nur ihre scharfen Augen, ihre müden Schwingen und die winzige Luftschleuse als Ziel. Und ein Schiff, das für einen zweiten Versuch vermutlich nicht genug Energie hatte.


  Als sie die Planetenstürme endlich hinter sich gelassen hatten, flogen sie höher hinauf in die dünne Atmosphäre. Der Wind ließ nach, aber die Temperatur fiel. Jordan stieß mit dem einen Knöchel gegen den anderen, an dem sich der Kommunikator befand, und gab dem Schiff ein Signal.


  Ich sehe die Draco nicht. Erschöpfung und Schmerz drangen durch ihre Gedanken.


  Sie wird bald hier sein. Du gehst zuerst, befahl er. Als sie nicht einmal etwas dagegen einwandte, nahm seine Besorgnis noch weiter zu. Versuch nicht, genauso schnell wie die Draco zu fliegen. Flieg vor ihr her und ein wenig höher. Ich gebe dir ein Zeichen, wenn du dich verwandeln sollst. Dann packst du den Hebel der Luftschleuse und ziehst dich hinein.


  Das Schiff – ein winziger Fleck am Horizont – näherte sich mit verblüffender Geschwindigkeit. Da sind sie. Flieg näher heran. Noch näher.


  Sie bewegte ihre Schwingen unregelmäßig und schien nun eindeutig am Ende ihrer Kräfte zu sein.


  Er versuchte sie zu ermuntern. Das sieht gut aus. Warte jetzt auf das Schiff. Warte. Warte. Die Schleuse öffnete sich. Jetzt.


  Sie verwandelte sich wieder in einen Menschen, streckte die Arme aus und hielt sich am Boden der offenen Luftschleuse fest. Und schwankte. Sie trat aus. Aber der Wind zerrte an ihr und sie hatte nicht genug Kraft in den Armen, um sich nach drinnen zu ziehen.


  Niemand hätte sich länger als ein paar Sekunden an der Luftschleuse festhalten können. Jordan verwandelte sich ebenfalls. Mit der einen Hand verkrallte er sich in der Luftschleuse, mit der anderen drückte er Vivianne nach innen.


  Dann zerrte der Wind an ihm, er konnte sich nicht mit einer Hand hineinziehen, und mit der anderen fand er nirgendwo Halt.


  Vi drehte sich um und stemmte die Füße gegen den Boden zu beiden Seiten der Luke. Dann streckte sie die Hände nach ihm aus. »Ich hab dich.«


  Er musste seinen Halt aufgeben. Musste ihr vollkommen vertrauen. Er erinnerte sich daran, wie erschöpft sie war. Aber er sah auch die Entschlossenheit in ihrem Gesicht und ließ das Schiff los.


  Für den Bruchteil einer Sekunde glitt er nach hinten. Dann packte sie ihn bei den Händen und zog ihn so heftig nach drinnen, dass er auf ihr landete. Er griff nach oben und zog den Hebel zum Verriegeln der Außenluke nach unten.


  »Das hat Spaß gemacht«, keuchte sie.


  »Du hättest uns beide beinahe umgebracht«, murmelte er und schenkte ihren wunderschönen Augen einen finsteren Blick.


  »Ich habe dir gerade das Leben gerettet…«


  »Das nur deshalb in Gefahr war, weil ich dich erst hineinschieben musste.«


  »Du hättest das nicht tun müssen, wenn ich mir nicht den Arm bei dem Versuch ausgekugelt hätte, dich vor diesem Felsbrocken zu retten.«


  »Ich wäre ihm aus dem Weg gegangen. Du hättest nicht…«


  »Ist gut.« Sie schob ihn von sich herunter. »Du bekommst alles allein hin. Du kannst durch Hurrikane fliegen. Du kannst den Schlüssel und den Gral finden. Und weißt du was? Du kannst auch verdammt gut allein schlafen.«


  »He! Das war deine Idee.«


  »Eine schlechte.« Sie biss die Zähne zusammen.


  Die Innenluke drehte sich auf und Vivianne trat hinaus. Sie weigerte sich, ihn weiter anzusehen.


  Gray blickte von einem wütenden Gesicht zum anderen. »Haben Sie den Schlüssel?«


  »Ja«, sagte Jordan.


  »Dann sollten Sie den Stab schnell wieder einsetzen. Unsere Umlaufbahn ist instabil. Sie beide können sich dann später noch gegenseitig umbringen.«
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    Lebe niemals für den Traum eines anderen.

  


  Die Herrin vom See


  Nachdem sich Vivianne auf der Brücke umgesehen und festgestellt hatte, dass Tennison am Steuer war und sie sofort aus der Gefahrenzone bringen würde, sobald die Energie wieder vorhanden war, begab sie sich in ihre Kabine. Sie war sicher, dass Jordan zur Brücke gehen würde, nachdem er den Stab wieder angebracht hatte, und sie wollte den Kommunikator in der Kabine überprüfen und wieder fort sein, bevor er herkam.


  Sie öffnete die Kabinentür, und George rannte auf sie zu, stellte sich auf die Hinterbeine und wollte gekrault werden. Es war schön, so empfangen zu werden. Sie streichelte ihn und versuchte gleichzeitig, die Kabine zu betreten. »Sitz, mein Junge.«


  Als er aber nicht auf sie hörte, bückte sie sich, nahm ihn auf den Arm, verriegelte die Tür und glitt hinter das Kontrollbord. Während sie George auf ihren Schoß setzte, erhielt die Draco wieder volle Energie.


  Nachdem sie den Monitor angestellt hatte, richtete sie die Schaltkreise neu ein. Hatte Maggie die erste Nachricht erhalten? Hatte sie Viviannes Notaggregat eine Botschaft geschickt?


  Sie ließ den Apparat warm laufen und drückte dann einige Kontrollknöpfe. »Maggie, kannst du mich hören? Sprich mit mir.«


  Vivianne drückte auf den Sendeknopf und kraulte dabei George hinter dem Ohr. Seine Wärme war ihr sehr willkommen. »Alles in Ordnung, alter Knabe. Wir müssen nur Geduld haben. Vielleicht schläft sie.« Oder das System funktionierte nicht. Oder es gab keine Hyperraum-Wurmlöcher in Reichweite der Draco, durch die eine Botschaft dringen konnte. Der Weltraum war nicht stabil. Und nicht vorhersehbar.


  Vivianne versuchte es erneut mit dem Apparat und erhielt abermals keine Antwort. Gerade wollte sie schon aufgeben, als sie Maggies aufgeregte Stimme hörte. »Vivianne, bist du das wirklich?«


  Verdammt, ihre Maschine funktionierte also doch! Und es gab nicht einmal eine Verzögerung, trotz der Entfernung von vielen Lichtjahren. Erstaunlich. »Ja, ich bin es.«


  »Hast du den Heiligen Gral gefunden?«


  Vivianne runzelte die Stirn. »Noch nicht.«


  »Die ganze Welt weiß inzwischen von deiner Mission. Als du weggeflogen bist, hat die Regierung verkündet, dass die Draco uns alle retten werde.


  »Oh.« Sie erinnerte sich an ihren Start und die Drohung der nordamerikanischen Staaten, sie abzuschießen. Wenn die Draco Erfolg hatte, würde die Regierung diesen vermutlich für sich selbst beanspruchen.


  »Habt ihr eine heiße Spur?«, wollte Maggie wissen.


  »Wir arbeiten noch daran. Sag mir, was bei euch los ist.«


  »Wir stehen unter Kriegsrecht.«


  »Warum das?« Vivianne krampfte sich der Magen zusammen. Hatten die Stämme bereits angegriffen? War alles schon zu spät?


  »Die Politiker sagen uns, dass es zu unserer eigenen Sicherheit ist.« Maggie seufzte. »Vielleicht stimmt das sogar.«


  »Das versteh ich nicht.«


  »Es geht das Gerücht um, dass die Stämme die Erde bald angreifen werden. Nein, es ist eigentlich kein bloßes Gerücht mehr, sondern steht schon als Schlagzeile in den Zeitungen. Hier ist alles ganz verrückt. Die Menschen plündern und horten Nahrungsmittel, Brennstoff, Zigaretten und Alkohol. Ein Laib Brot kostet inzwischen einen ganzen Wochenlohn. Gestern gab es einen Massenselbstmord. Hunderte haben sich umgebracht, weil sie den Tod einer außerirdischen Oberherrschaft vorziehen. Die Menschen glauben, dass sie sterben müssen, also tun sie, was ihnen gefällt. Allmählich ist es zu gefährlich, nach draußen zu gehen. Die Polizei kann die öffentliche Ordnung nicht mehr aufrechterhalten. Die Welt steht kurz vor der Anarchie.«


  Viviannes Puls raste. »Hat es auch schon Angriffe gegeben?«


  »Durch die Stämme? Nein. Aber der Iran ist im Irak eingefallen. Indien hat Pakistan angegriffen. Nordkorea hat den Süden erobert – und Alaska versucht unabhängig zu werden. Die politischen Kräfte tun nichts, um die Gewalt zu unterdrücken. Die Menschen zeigen ihre Nachbarn an, weil sie angeblich zu den Stämmen gehören. Jeder ist verdächtig.«


  Vivianne versuchte, die Ausmaße dieser Katastrophe zu begreifen. »Redest du jetzt über vereinzelte Ereignisse oder…«


  »Gestern Abend habe ich in den Nachrichten gesehen, wie ein Mann von der Menge hingerichtet wurde – mitten in Beverly Hills.«


  Vivianne schluckte schwer. Falls sie es zurück zur Erde schaffen sollten, würden sie also eine veränderte Welt vorfinden. »Geht es dir denn gut?«


  »Ja, aber es war ziemlich schwierig, deine kleine Maschine mit nach Hause zu nehmen. Ich hatte Glück, dass mich niemand angehalten und der Konspiration mit dem Feind angeklagt hat. Oder mir vorwarf, ich sei der Feind.«


  »Maggie, das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ich dich damit in Gefahr bringe. Ruf mein Büro an. Sie sollen dir einen Personenschutz rund um die Uhr schicken. Oder besser noch, nimm deinen Mann und die Kinder und geh mit ihnen zu meinem Hauptquartier. Es ist lebenswichtig, dass du diese Maschine vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche beobachtest.«


  Viviannes Mitarbeiter in der Führungsebene wussten, dass Maggie ihre Freundin war. Sie würden alles tun, was Maggie ihnen sagte.


  »Okay. Und vielen Dank.« Maggie senkte die Stimme, als hätte sie Angst, dass jemand mithören könnte. »Vivianne, die Leute sagen, dass das Ende der Welt gekommen ist.«


  »Sie sind in Panik.«


  »Ihre Panik macht mir mehr Angst als die Stämme. Ich hatte keine Ahnung, dass eine Zivilisation so schnell auseinanderbrechen kann. Die Kinder gehen nicht mehr zur Schule und auch nicht zum Klavierunterricht oder zum Baseball. Es ist nicht sicher, zur Arbeit zu gehen. Wir haben sogar die Glastüren und Fenster vernagelt, damit man uns nicht essen sieht. Wir könnten allein wegen unserer Vorräte getötet werden.«


  »Wo sind die Regierungsmitglieder?«


  »Sie kümmern sich nur noch um sich selbst. Vermutlich haben sie sich in irgendeinem gemütlichen unterirdischen Bunker eingeschlossen, zusammen mit Nahrungsvorräten für zwanzig Jahre und einer Armee, die sie vor den Massen schützen soll. Gestern hatten wir einen langen Stromausfall. Wenn das so weitergeht, verlieren wir auch noch das wenige, das wir im Gefrierschrank haben.«


  Viviannes Magen drehte sich um. »Im Hauptquartier von Vesta gibt es Nahrungsmittel und einen Generator. Geht sofort dorthin.«


  Der Lärm von Gewehrschüssen drang durch den Kommunikator. Maggies Stimme wurde noch leiser. »Es ist nicht sicher, nachts nach draußen zu gehen. Aber morgen werden wir tun, was du sagst.«


  »Gut. Und sobald ihr da seid, sollen meine Leute so schnell wie möglich weitere Kommunikatoren bauen. Ich möchte, dass in jedem Vesta-Hauptquartier zwei Geräte stehen, damit wir unsere Bemühungen koordinieren und einen Plan machen können. Sorg dafür, dass auch Lucan eines bekommt, und sag ihm, er soll Stonehenge dazu benutzen, weitere Geräte zu Rion nach Ehro und zu Caels Volk auf Pendragon zu schicken. Wir brauchen alle Verbündeten, die wir bekommen können.«


  »Ich werde es versuchen. Aber ich weiß noch gar nicht, ob der Transporter einsatzbereit ist…«


  Vivianne hörte das Geräusch zersplitternden Glases. Ein Kind weinte, dann ertönten weitere Schüsse. Sie biss sich auf die Lippe, wartete und betete, dass mit ihrer Freundin alles in Ordnung war. »Maggie, bist du noch da?«


  Maggie flüsterte: »Ich muss jetzt gehen.«


  Der Kommunikator verstummte. Wieder wartete Vivianne und hoffte, Maggie werde zurückkommen und ihr versichern, dass es ihr gut ging. Aber das tat sie nicht.


  Als jemand versuchte, die Kabinentür zu öffnen, stieß George ein tiefes Knurren aus. Vivianne setzte den Hund auf dem Boden ab, schloss die Bedienungseinheit und schaltete den Kommunikator aus. Sie riss die Tür auf und erwartete, dass Jordan mit finsterem Blick davorstehe und wissen wolle, warum sie ihn ausgesperrt hatte.


  Aber es war Knox. Sie trug ein Sandwich und eine Tasse Kaffee. »Ich dachte, Sie sind vielleicht hungrig.«


  »Danke.« Vivianne nippte an dem Kaffee und freute sich über die Wärme und den Trost, den er ihr spendete.


  »Ist alles mit Ihnen in Ordnung?«, wollte Knox wissen.


  »Warum fragen Sie das?«


  »Weil Jordan in seltsamer Stimmung ist. Gereizt. Düster. Und er will Sie auf der Brücke haben«, fügte Knox hinzu.


  »Was ist denn los?«


  Knox runzelte die Stirn. »Er hat gesagt, er habe ein seltsames Energiesignal aufgefangen.«


  »Ich komme zur Brücke, sobald ich gegessen habe.«


  Knox senkte die Stimme. »Ich habe gesehen, wie Jordan schon wesentlich schwierigere Situationen gemeistert hat, ohne … nun ja … ich habe gehört, dass Sie beide sich gestritten haben.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Wenn Sie mit jemandem darüber reden wollen…«


  Ein Alarmsignal ertönte.


  Was war denn jetzt schon wieder los? Sie drückte Knox ihren Kaffee in die Hand. Der Begriff Schnellimbiss bekam für Vivianne eine ganz neue Bedeutung, als sie mit ihrem Sandwich aus der Kabine schoss.


  »Vi, ich brauch dich hier.« Jordans Stimme drang aus ihrem Handkommunikator und trieb sie zu einem Sprint an.


  Sie schlitterte auf die Brücke und hielt das Sandwich noch in der Hand.


  Als sie eintraf, wirbelte Jordan herum. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt; sein Gesichtsausdruck wirkte angespannt, Misstrauen lag in seinem Blick. »Weißt du etwas über diese seltsamen Frequenzen?«


  Ohne Zweifel war er wegen des Geschehens auf dem Sturmplaneten noch wütend auf sie, aber das mussten sie jetzt beiseiteschieben. Schließlich mussten sie zusammenarbeiten.


  Vivianne warf einen raschen Blick auf den Datenstrom. »Warum fragst du ausgerechnet mich?«


  »Weil du die Kommunikationsexpertin bist, und als wir das letzte Mal eine solche Art Energie beobachtet haben, hat sich ein Wurmloch vor uns geöffnet.«


  »Und diese Kuben sind auf uns zugekommen«, flüsterte sie, während sich in ihrem Magen ein flaues Gefühl ausbreitete.


  Seine Stimme klang barsch. »Hast du deinen Prototypen etwa wieder benutzt?«


  »Ja.« Vivianne streckte die Schultern vor. »Maggie hat mir geantwortet. Er funktioniert.«


  Jordan fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Vermutlich hat dein kleines Experiment diese Energieausschläge verursacht.«


  »Das konnte ich nicht wissen … der Prototyp ist eigentlich nicht dazu da, ein Wurmloch zu öffnen, er soll nur bereits existierende aufspüren.«


  »Aber die Kuben haben vielleicht dein Signal angepeilt, uns aufgespürt und dann ihr eigenes Wurmloch geöffnet.«


  »Das wäre möglich«, gab sie zu, schlüpfte hinter das Kommunikationsbord und betrachtete die Anzeigen.


  »Käpt’n«, unterbrach Gray. »Irgendetwas kommt durch das Wurmloch auf uns zu.«


  »Schilde ausfahren«, befahl Jordan.


  »Bringen Sie uns sofort von hier weg«, fügte Vivianne hinzu.
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    Musik existiert im Weltraum. Wenn man sie aber hören will, muss man still sein.

  


  Anonymus


  »Volle Kraft zurück«, befahl Jordan.


  Tennison stand einen Schritt vor ihm und schaltete den Schnellgang ein. Während Jordan nach dem Ausschau hielt, was gerade aus dem Hyperraum hervorkommen mochte, fiel sein Blick auf Vivianne.


  Vi war offensichtlich sehr erregt und wegen des Vorfalls in der Luftschleuse noch immer wütend. Vielleicht war das auch ganz gut so.


  Vivianne sah ihn nicht an. Sie hatte ihm nichts über das Gespräch mit ihrer Freundin mitgeteilt, und ihr Widerstreben ärgerte ihn aus verschiedenen Gründen. Zum einen waren die Aussichten darauf, den letzten Schlüssel und den Gral zu finden, ohnehin schon sehr gering, auch wenn sie zusammenarbeiteten und jede Information miteinander teilten. Zum anderen könnte sich das, was sie ihm nun vorenthielt, als durchaus wichtig erweisen. Und schließlich wollte er nicht gegen eine so kluge Frau arbeiten müssen.


  »Die Sensor-Daten deuten an, dass sich uns drei Objekte mit großer Geschwindigkeit nähern«, sagte Gray.


  Lyle betrat die Brücke, warf einen Blick auf den Sichtschirm und wurde bleich. »Diese Maschinen sind wieder hinter uns her. Ich hätte sie schon beim ersten Mal alle abschießen sollen.«


  »Vielleicht hat uns Trendonis durch den Hyperraum aufgespürt«, meinte Sean.


  Vivianne kniff die Augen zusammen. »Niemand feuert eine Waffe ohne ausdrücklichen Befehl ab.«


  »Austritt aus dem Wurmloch«, sagte Tennison. Drei Kuben flogen hinaus.


  Vivianne keuchte auf und sah Jordan an. »Sind das dieselben Maschinen, die uns beim letzten Mal umzingelt haben?«


  Trendonis war irgendwo da draußen und machte Jagd auf sie, aber Jordan wusste nicht, ob die näher kommenden Schiffe wirklich unter seinem Befehl standen. »Wie sieht es mit unserer Energieversorgung aus?«


  »Stabil, aber…« Tennison betrachtete seine Daten, als könnte er seinen Augen nicht trauen.


  »Wir werden nirgendwohin fliehen«, sagte Gray.


  »Was?« Die Blässe auf Lyles Gesicht wurde zu reinem Weiß.


  Darrens Stimme klang durch die Gegensprechanlage. »Die Motoren überhitzen sich.«


  Gray erklärte: »Energieversorgung und Motoren sind in Ordnung, aber wir bewegen uns nicht von der Stelle.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte Vivianne.


  »Energie herunterfahren«, befahl Jordan. Offensichtlich konnte sie nicht davonfliegen, und er wollte den Stab nicht vollständig auslaugen. »Wenn wir nicht entkommen können, dann gibt es auch keinen Grund, die Maschinen in die Luft zu jagen.«


  »Ich öffne einen Sprechkanal.« Vi setzte sich den Kopfhörer auf. »Hallo. Kann mich jemand hören?«


  Jordan zeigte mit dem Daumen nach oben. Sie nickte zwar, doch in ihrem Blick lag eine ungeheure Ferne – eine Barriere, die sie hochgezogen hatte.


  »Ihr werdet uns folgen.« Die außerirdische Stimme klang mechanisch.


  Vivianne zögerte einen Augenblick. »Wohin?«


  Jordan hielt den Atem an und wartete auf die Antwort. Doch sie kam nicht.


  Stattdessen umzingelten die Raumschiffe die Draco.


  »Schon wieder«, murmelte Gray.


  »Energiestatus?«, fragte Jordan.


  »Baut sich wieder auf.« Grays Hände bewegten sich über den Monitor. »Ich kann nichts dagegen tun. Meine Schalter reagieren nicht.«


  »Das Steuer ist auch tot«, sagte Tennison.


  »Diese Maschinen wollen uns entführen.« Lyles Stimme war der Panik nahe. »Sie schleifen uns in das Wurmloch. Wir sollten sie abschießen, bevor…«


  »Niemand schießt!«, befahl Jordan.


  »Aber…«


  »Beim letzten Mal haben sie unsere Energieversorgung unterbrochen, da wären wir beinahe erfroren«, rief ihm Vi in Erinnerung. Lyle beruhigte sich wieder.


  Jordan drückte den Kopf der Gegensprechanlage. »Bereit zum Eintritt in den Hyperraum.«


  Knox’ Fluch drang aus dem Lautsprecher. »Dann müssen wir unser Essen wieder von der Decke kratzen. Eine kleine Vorwarnung wäre…«


  Vivianne packte George mit der einen Hand und die Konsole mit der anderen. Sie hatte sich auf das, was nun geschehen würde, noch kaum vorbereitet, als die außerirdischen Objekte die Draco in das Wurmloch zogen.


  »Können wir unseren Kurs nachverfolgen?«, fragte Vivianne. »Oder werden wir uns wieder verirren?«


  »Nein und – nein.« Jordan blickte auf seinen Datenstrom. »Ich habe zwar keine Ahnung, wohin wir unterwegs sind, aber sobald wir in den normalen Weltraum zurückkehren, sollte es mithilfe unserer neuen Sternenkarten möglich sein, unsere Position exakt zu bestimmen.«


  Das war zumindest sehr fraglich. Hoffentlich brachten ihnen seine Worte kein Unglück. Die Sternenstreifen schossen an ihnen vorbei, das Raumschiff wurde erschüttert. Sie mussten sich etwa zwanzig Minuten in dem Wurmloch befunden haben. Dann traten sie wieder daraus hervor: Die Flugmaschinen eskortierten sie noch immer.


  »Wo sind wir?«, flüsterte Vivianne.


  »Die Navigationskarten zeigen nur einen einzigen Stern«, sagte Gray. »Er befindet sich hinter uns, und in seiner Nähe gibt es einen Planeten. Ich werde eine Analyse starten und herauszufinden versuchen, ob sein Licht und sein magnetisches Spektrum irgendeinem Himmelskörper in unseren Karten entsprechen.«


  Jordan hatte ein schlechtes Gefühl. Es gab nur wenige Orte im Universum, an denen die Sterne so weit auseinander lagen. Sie befanden sich entweder zwischen den Galaxien oder in einer anderen Dimension.


  »Bericht«, verlangte Jordan und behielt seine Vermutung für sich.


  »Alle Systeme arbeiten zwar«, sagte Gray, »aber wir haben noch keine Kontrolle über sie.«


  Die Kuben drehten die Draco um, und ein gelber Planet kam in Sicht. Er bestand ungefähr zur Hälfte aus Land und zur anderen Hälfte aus Wasser, und beide Pole waren mit Eiskappen bedeckt. Von oben gesehen schien es sich bei den Landmassen hauptsächlich um Sandwüsten zu handeln, ohne Regenwälder, Dschungel oder irgendetwas Grünes.


  »Wie ist die Atmosphäre da unten?«, fragte Vivianne.


  »Kaum atembar und ohne jegliche Pflanzen, aber ich verstehe nicht, wie das möglich sein kann«, sagte Gray.


  »Wir sollten auf sie schießen«, wiederholte Lyle. »Bevor sie an Bord kommen…«


  »Sie haben sich große Mühe gegeben, uns hierherzubringen«, sagte Vivianne. »Wir müssen doch herausfinden, was sie von uns wollen.«


  »Beim letzten Mal hätten Sie uns mit einem ähnlichen Verhalten beinahe getötet«, rief ihm Jordan in Erinnerung. »Ich stimme mit Vi überein. Wir wollen erst einmal sehen, was sie wollen.«
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    Tu erst das Notwendige, dann das Mögliche, und plötzlich schaffst du auch das Unmögliche.

  


  Heiliger Franz von Assisi


  Vivianne wusste, dass Jordan versuchte, sie wieder auf seine Seite zu ziehen. Sie war nicht unempfindlich gegen sein Lob oder den in die Höhe gereckten Daumen, was ihre Handhabung der Kommunikation betraf. Aber sie würde es nicht zulassen, dass er sie manipulierte.


  Dieser Mann war äußerst vielschichtig. Brillant. Er lebte schon so lange, dass er daran gewöhnt war, seine wahren Gefühle zu verbergen – falls er überhaupt welche hatte. Sie wusste nicht, woran sie bei ihm war, und es ärgerte sie, dass ihr das etwas ausmachte.


  Sie hatten doch nicht schon deshalb eine tiefere Beziehung zueinander, nur weil sie miteinander schliefen. Vivianne wusste bereits, dass sie sich auf Jordan verlassen konnte, denn er hatte ihr schon einmal das Leben gerettet und sein eigenes dabei aufs Spiel gesetzt.


  Aber sie musste sich davor hüten, ihm eine noch größere Zuneigung entgegenzubringen. Sie sollte weder wütend noch verletzt darüber sein, dass er ihre Leistungen unten auf dem Sturmplaneten nicht anerkannte. Seine Meinung sollte ihr gleichgültig sein. Es bedeutete nichts, wenn er ihre Hilfe nicht schätzte. Es zählte nur, dass sie das getan hatte, was sie hatte tun müssen. Ihnen war es gelungen, den Windschlüssel an sich zu bringen.


  Als er sich neben sie stellte und ihr die Hand auf die Schulter legte, hätte sie sie am liebsten abgeschüttelt. Sie war wütend darüber, wie sehr sie diese beiläufige Berührung genoss – und zwang sich, ein paar Schritte auf den Sichtschirm zuzugehen. »Was ist das für eine Welt?«


  Seine Stimme klang ruhig und nachdenklich. »Auf Dominus gab es eine Legende über Arcturus, eine Welt am Rand der Milchstraße.«


  »Glaubst du, dass dies hier Arcturus ist?«


  »Möglich wäre es schon. Sieh dir den Äquator an. Die Wüste besteht dort nicht aus Sand, sondern aus Gestein.« Er deutete auf den Schirm. »Was siehst du dort in den Stein eingemeißelt?«


  Angestrengt spähte sie darauf und stieß dann ein Keuchen aus. »Es erinnert an drei galoppierende Pferde.« Sie mussten gewaltig sein, wenn sie aus dieser Entfernung sichtbar waren.


  »Drei flinke Rosse waren König Arthurs Wappen«, rief er ihr in Erinnerung.


  »Aber ich dachte, Arthur kam von Pendragon.«


  »Viele Welten beanspruchen ihn für sich.«


  »Was weißt du sonst noch über die Arcturier?«, fragte sie.


  »Es heißt, auf Arcturus lebe eine uralte Rasse, die gottähnliche Kräfte besitze.«


  »Und?«, drängte sie ihn weiterzusprechen.


  »Angeblich haben diese Arcturier ihre Menschlichkeit verloren. Sie seien nicht grausam, sondern kalt, methodisch, vorsichtig und unempfänglich für die Belange der restlichen Galaxie.«


  Diese Legende gefiel ihr ganz und gar nicht. »Wenn die Arcturier tatsächlich so unnahbar sind, was haben sie dann mit uns vor?«


  »Ich weiß nicht einmal, ob diese Welt wirklich die aus der Legende ist. Aber ich bezweifle, dass sich jemand die Mühe machen würde, uns hierherzubringen, wenn er uns etwas Böses wollte.«


  Da war sie anderer Meinung. Vielleicht war sie auch bloß zu misstrauisch, aber eine solche Annahme war ihr fremd. Die Maschinen hatten sie nicht eingeladen, zu diesem Planeten zu fliegen. Sie hatten die Draco hierher entführt.


  »Woher weißt du, dass es keine Welt der Stämme ist?«


  Jordan zuckte die Achseln. »Wenn die Stämme eine Technologie besitzen, mit der sie die Motoren der Draco unter Kontrolle bringen können, dann haben wir schon verloren.«


  Sie sah ihn fest an. »Wir dürfen aber nicht aufgeben.«


  »Das werden wir auch nicht.« Blaues Feuer loderte in seinen Augen. An seinem Kinn zuckte ein Muskel. Entschlossen reckte er die Schultern.


  »Die Lebensbedingungen auf der Erde werden mit jedem Tag schlechter«, sagte sie. »Wir müssen den letzten Schlüssel finden, dann den Gral suchen und mit ihm nach Hause zurückkehren, solange es überhaupt noch ein Zuhause gibt.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, sagte Jordan mit leiser Stimme, sodass ihn die anderen nicht hören konnten. Dann drehte er sich zu seiner Mannschaft um und bat um den Statusbericht.


  »Wir können die Luft dort unten nicht ohne Raumanzüge atmen«, sagte Gray. »Die Schwerkraft bewegt sich im Bereich des für uns Normalen. Aber vielleicht gibt es Hyperraumschwingungen, die unsere Sensoren nicht erfassen.«


  »Wäre es Ihnen möglich, etwas genauer zu sein?«, bat Vivianne.


  »Erinnern Sie sich an die Energie aus Ihrem Prototypen?«, fragte Gray. Als ob sie das hätte vergessen können! »Diese Art von Energie befindet sich überall auf dem Planeten.«


  Vivianne kratzte sich am Kopf. Die Sensoren der Draco mochten zwar nicht die Fähigkeit besitzen, die Hyperraumfrequenzen ihres Prototypen aufzufangen, aber vielleicht war das anderen Rassen dort draußen durchaus möglich. Hatte ihre Kommunikation durch den Hyperraum Aufmerksamkeit erregt? War diese Verzögerung etwa ihre Schuld? Oder war es nur ein Zufall, dass dieses Volk dieselbe Art von Energie benutzte wie ihr Hyperkommunikator?


  »Die Atmosphäre hat sich soeben verändert«, teilte Gray in diesem Augenblick mit. »Jetzt befindet sie sich innerhalb der Parameter, die für menschliches Leben geeignet sind.«


  »Waren unsere früheren Daten also falsch?«, fragte Vivianne.


  Gray schüttelte den Kopf »Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber jemand … es muss jemand die Atmosphäre verändert haben.«


  »Wer macht denn so etwas? Wer verändert die Luft eines ganzen Planeten, nur damit wir es angenehmer haben?« Viviannes Stimme war vor Erstaunen lauter geworden.


  Jordan richtete seine Aufmerksamkeit auf die Daten in seinem Monitor. »Wir sind gerade in den Orbit eingedrungen. Man bringt die Draco auf die Oberfläche hinunter.«


  Wolken bedeckten den größten Teil des Planeten. Doch aus dieser Höhe würde man auf der Erde Anzeichen von Zivilisation sehen können: die chinesische Mauer. Die Lichter der großen Städte: London, New York, Hongkong, Tokio. Alte Steinzeichnungen in China, Pakistan und Kasachstan.


  Aber die Arcturier schienen keine großen Städte zu errichten und auch keine Brücken oder Straßen zu bauen. Vivianne erblickte ausgedehnte Äcker und Wiesen, sonst aber kaum etwas. Sanft landeten sie auf einer grasbewachsenen Hügelflanke, von der aus ein großer, kreisrunder See überblickt werden konnte.


  »Die beiden Drachenwandler werden aussteigen«, befahl die außerirdische Stimme über das Lautsprechersystem der Draco.


  »Ich hole den Ehrwürdigen Stab«, murmelte Jordan. »Vielleicht möchtest du ein paar Dinge zusammenpacken.«


  »Bin schon dabei.« Ihre Stimme mochte gelassen klingen, aber sie war es nicht, denn soeben hatten ihnen Außerirdische befohlen, die relative Sicherheit ihres Schiffes zu verlassen. Damit hatten sie Befehle ausgesprochen, die sie und Jordan nicht verweigern konnten. Ein Zittern der Angst lief ihr den Rücken hinunter.


  »Vergiss nicht, Wasser und etwas zu essen einzupacken«, empfahl er ihr.


  Und Platin und Wasserstoff. Sie musste noch ihren Platinvorrat auffüllen, denn auf dem Sturmplaneten hatte sie ihre Vorräte völlig aufgebraucht. Die Erinnerung daran trieb sie zur Eile.


  Fünfzehn Minuten später traf sie Jordan bei der Schleuse. »Woher wissen sie, dass wir Drachenwandler sind?«, fragte sie.


  »Wenn ihre Scanner genauso gut sind wie die Kuben, die uns hierhergebracht haben, dann werden sie auch schon unsere gesamten Daten heruntergeladen haben.«


  Sie keuchte auf. »Das würde bedeuten, dass sie alles über die Erde, Pendragon und Ehro wissen und ihnen unsere Fähigkeiten, unsere Wissenschaft, Geschichte und Sprache bestens bekannt sind.«


  »Nur wenn sie alles gelesen haben. Und das würde einige Zeit dauern.« Jordan ergriff ihre Hand. »Wir sollten annehmen, dass sie uns nichts Böses wollen – bis sich das Gegenteil herausstellt.«


  Vivianne betastete die Laserwaffe an ihrem Gürtel. Sie hoffte zwar, dass Jordans Einschätzung der Lage korrekt war, aber sie wollte auch ihre eigenen Schlüsse ziehen. Zumindest beharrte Jordan diesmal nicht darauf, dass sie im Schiff blieb – auch wenn sie vermutete, dass er es getan hätte, wäre es ihm möglich gewesen. Zischend öffnete sich die Luke, und Vivianne schritt neben Jordan ins Freie. Eine Wiese aus goldenem Gras erstreckte sich, so weit das Auge reichte, und der ruhige See war so groß, dass sie nicht erkennen konnten, was sich auf der anderen Seite befand. Am sandigen Ufer plätscherte das grünliche Wasser leise in einer sanften Brise.


  Nur ein einziger Metallkubus war neben ihrem Schiff verblieben; dessen metallische Stimme klang genauso wie durch die Lautsprecher der Draco. »Der Erdschlüssel wird euch gehören, wenn ihr reinen Herzens seid.«


  Der Erdschlüssel? Woher wusste diese Maschine etwas über den dritten Schlüssel? Diese Information befand sich nicht in den Datenbanken. Und wie konnte denn jemand sagen, wie es in ihren Herzen aussah? Ein eisiges Zittern lief ihr das Rückgrat entlang. Das war einfach zu unheimlich.


  »Was nun?«, fragte Vivianne mit klopfendem Herzen. Diese Wesen wussten über sie und ihre Mission einfach zu viel.


  »Verwandelt euch in Drachen, und ihr werdet es erfahren.«
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    Deine Heimat ist dort, wo du Erfolg hast.

  


  Die Herrin vom See


  »Sollen wir uns wirklich verwandeln?«, fragte Vivianne.


  Jordan nickte und holte den Ehrwürdigen Stab aus der Scheide. Also wurden sie zu Drachen.


  Wohin?, fragte Vivianne.


  Nun hielt Jordan den Stab zwischen seinen Krallen. Zum ersten Mal, seit er den Windschlüssel trug, konnte sie ihn deutlich erkennen. Sein Licht pulste stärker, als sie es je gesehen hatte.


  Jordan drehte sich im Kreis und hielt den Stab wie eine Wünschelrute vor sich, als versuchte er, Wasser zu finden. Während der Stab noch heller wurde, packte ihn Jordan mit beiden Vorderklauen und sprang in die Luft. Hier entlang.


  Mit flatternden Schwingen stieg sie in die Höhe, erwischte einen Aufwind und schwebte hinter Jordan her. Es war angenehm, durch den sonnigen, wolkenlosen Himmel zu fliegen, auch wenn die Landschaft unter ihnen eintönig erschien. Sie sah keine Tiere, keine Personen und keine Bewegungen. Dort unten gab es nichts als reifes Getreide, das unter einem blauen Himmel schwankte.


  Wie weit?, fragte sie.


  Das ist sehr seltsam.


  Was?


  Da rechts. Das Gebäude sieht wie eine genaue Nachbildung von Camelot aus.


  Sie drehte den Kopf und war erstaunt. König Arthur Pendragons Schloss?


  Seltsam war ohne Zweifel eine große Untertreibung. Bei jedem anderen hätte sie diese Aussage in Zweifel gezogen, aber Jordan hatte auf Camelot gelebt. Er war König Arthurs Ratgeber gewesen.


  Jordan verwandelte sich wieder in einen Menschen zurück, und sie tat dasselbe.


  Das Schloss stand auf einer Felsklippe; die Steinmauern erhoben sich hoch in den Himmel. Das Ganze wirkte wie eine Stadt aus einem Geschichtsbuch über das Mittelalter. Camelot war von hohen, dicken Mauern und einem Graben mit verblüffend blauem Wasser umgeben; es war eine Festung, ein Hafen und so groß, dass es eigentlich vom Himmel aus hätte sichtbar sein sollen. Massive Rundtürme erhoben sich über schmalen, kopfsteingepflasterten Straßen, über die Pferde Karren mit Stoffen, Nahrungsmitteln und lebendigen Tieren zogen. Die Einwohner trugen Mäntel, die mit Tierpelzen besetzt waren.


  »Diese Stadt kann nicht wirklich sein«, murmelte sie.


  »Sie ist künstlich.« Jordan klang sehr überzeugt. »So wie die Luft für uns künstlich hergestellt wurde.«


  »Aber warum?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Jordan mit deutlicher Verwirrung in der Stimme. Er hob den Stab, und als er damit auf die Stadt zeigte, schien er sich nicht zu verändern. Dennoch bot Jordan ihr mit einer galanten Geste den Arm an. »Möchtet Ihr Camelot sehen, Mylady?«


  Sie sah auf ihre Nanotechhose und -bluse hinunter. »In dieser Kleidung werden wir Aufmerksamkeit erregen.«


  Jordan grinste und starrte auf ihre Brust. »Jedenfalls wird dich niemand fälschlicherweise für einen Mann halten.«


  Sie nahm seine Neckerei gar nicht erst auf. »Ich würde lieber nicht auffallen, zumindest bis wir herausgefunden haben, warum…«


  Trompeten erschallten. Ein Tor wurde geöffnet und die Zugbrücke heruntergelassen. Männer auf Schlachtrössern ritten aus dem Schloss; das Pendragon-Banner flatterte in der sanften Brise. Auf Vivianne wirkte alles sehr mittelalterlich: die Ritter in ihren Rüstungen, die Sättel, die ganze Ausstattung. Schilde glitzerten im Sonnenlicht. Gewaltige schwarze Pferde mit geflochtenen Mähnen und polierten Hufen tänzelten die Straße entlang.


  »Was ist hier los?«, fragte sie.


  Ein Lächeln spielte um Jordans Lippen. »Wenn ich mich nicht irre, werden wir gleich König Arthur begegnen.«


  Sie schluckte schwer. »König Arthur Pendragon?«


  »Ja.«


  »Aber er ist doch schon vor fast tausendfünfhundert Jahren gestorben.«


  »Offenbar nicht.« Jordans blaue Augen glitzerten, als er die Arme vor der Brust verkreuzte und wartete.


  Sie hätte eine ihrer Firmen gegeben, hätte sie dafür seine Gedanken lesen können. Glaubte Jordan etwa, dass dies hier alles echt war? Oder hatte die außerirdische Zivilisation diese Stadt aus irgendeinem Grund nach den Informationen aus ihren Archiven erschaffen?


  »Ist das ein dreidimensionales Hologramm, das nur für uns geschaffen wurde?«


  Jordans Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Das werden wir sehr bald herausfinden.«


  »Wie?« Ihr Puls raste.


  »Ich habe den Mann gekannt. Ein Hologramm kann mich nicht narren. Nicht einmal ein Klon.«


  Richtig. Jordan und Arthur hatten früher sicherlich Gespräche unter zwei Augen geführt, von denen niemand anders etwas wissen konnte. Aber Jordan schien sich so sehr auf die Begegnung mit seinem alten Freund zu freuen, dass er wohl davon ausging, dieser lebe noch.


  Wie konnte das möglich sein? Da ritt König Arthur herbei, als wäre er ein Teil seines Pferdes. Er war blond, hatte blaue Augen und sah keinen Tag älter als fünfzig Jahre aus. Er hatte kräftige Muskeln, eine bronzefarbene Haut und hielt den Kopf mit königlicher Eleganz hoch.


  »Merlin, mein Freund.« Arthur stieg ab; sein Umhang flatterte dramatisch hinter ihm. Arthur schritt zu Jordan hinüber und umarmte ihn wie ein Bär. »Es ist schön, dass du uns besuchst.«


  »Ich nenne mich jetzt Jordan.« Als das Rückenklopfen beendet war, trat Jordan mit einer Leichtigkeit beiseite, die Viviannes eigener Spannung Hohn sprach.


  Arthur blickte von Jordan zu Vivianne hinüber. »Bitte stelle mich deiner wundervollen Dame vor.«


  »König Arthur Pendragon, dies hier ist Vi Blackstone, geschäftsführendes Mitglied der Vesta Corporation und Miteigentümerin der Draco.«


  »Vivianne«, berichtigte sie Jordan und reichte Arthur die Hand.


  Arthur hob sie an seine Lippen. Vivianne sträubte sich ein wenig, da schien Arthur es sich anders zu überlegen und schüttelte ihre Hand. »Willkommen auf Arcturus, Mylady.« Arthur hakte sich bei ihr unter. »Guinevere wird sich freuen, mit Euch reden zu dürfen. Sie erinnert sich an viele Freundlichkeiten, die Euer Volk ihr erwiesen hat.«


  Also war auch Guinevere eine Außerirdische? »Ich freue mich, sie zu sehen, aber wir kommen von weit her, Herr. Und wir haben auch noch einen weiten Weg vor uns. Warum habt Ihr uns hierhergeführt?«


  In Arthurs Augen glitzerte es. »Deine Dame ist voller Feuer, Merlin.«


  »Sie ist stur wie die Hölle«, sagte Jordan zu Arthur.


  »Danke«, bemerkte Vivianne und wandte sich wieder an Arthur. »Und Ihr, Herr, habt meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Das stimmt.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber das ist eine lange Geschichte, und sie sollte lieber bei gutem Essen und köstlichem Wein erzählt werden.«


  »Könntet Ihr uns zuvor vielleicht eine Kurzfassung geben?«, beharrte Vivianne.


  Über ihren Kopf hinweg warf Arthur Jordan einen fragenden Blick zu. »Geschäftsführendes Mitglied der Vesta Corporation, sagtest du?«


  Jordan nickte.


  Arthur hielt den Kopf schräg und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Also ist sie eine mächtige Industrielle, die sich alles selbst erarbeitet hat. Bemerkenswert.«


  Vivianne unterdrückte ihre Enttäuschung. Soweit sie wusste, war dieser Arthur nicht real. Doch sein Arm, der sich bei ihr untergehakt hatte, fühlte sich durchaus real an. Und sie roch den Duft des Leders, der Pferde und des Grases.


  Aufgrund der schlechten Nachrichten von der Erde war ihre Geduld nur begrenzt. Als ein anderer Ritter mit der gepanzerten Hand in ihre Richtung zeigte, zuckte sie zusammen. »Würden Mylady es vorziehen zu reiten?«


  »Nein, das würde sie nicht, Lancelot«, knurrte Jordan.


  Jordan klang ja beinahe … eifersüchtig. Vivianne sah ihn rasch an, doch er weigerte sich, ihren Blick zu erwidern. Dennoch entging ihr nicht, dass ein Muskel an seinem Hals zuckte und er die Lippen fest zusammengepresst hatte.


  Lancelot? Neugierig sah sie den Ritter an. Er war hübsch, hatte dunkle Haare und lustige Augen.


  Vivianne erinnerte sich, dass sich Lady Guinevere in Arthurs besten Freund Lancelot verliebt hatte. Doch die beiden Männer gingen unverkrampft miteinander um und schienen keinen Groll zu hegen. Und Jordan verhielt sich so, als wäre er davon überzeugt, dass diese Männer tatsächlich hier waren. Keine Hologramme. Keine Boten. Dieser Ort machte den Eindruck, als sei er wirklich existent.


  Es war wie eine Zeitreise. Aber Arthur wusste, was ein Raumschiff war. Und offensichtlich hatte er diese mächtigen Kuben ausgesandt, die die Draco hierherbringen sollten.


  Sie wünschte sich, er käme endlich einmal auf den Punkt. Fast als hätte er ihre Gedanken gelesen, klopfte ihr Arthur auf den Arm. »Nehmt es leicht, Mylady. Ich habe Euch hierhergeholt, weil ich glaube, ich könnte Euch von Nutzen sein.«


  »Das wäre wunderbar. Welche Art von Hilfe habt Ihr denn anzubieten, Sir?«, fragte sie.


  Arthur warf den Kopf zurück und lachte, während er Jordan ansah. »Mit ihr wirst du aber alle Hände voll zu tun haben.«


  »Eigentlich bin ich ja diejenige, die mit ihm alle Hände voll zu tun hat«, entgegnete sie. »Jordan ist ein Mann mit vielen Geheimnissen. Und dabei ist er fest entschlossen, den Erdschlüssel zu finden. Könnt Ihr uns bei dieser kleinen Suche helfen?«


  Arthur blieb stehen und ließ ihren Arm los. »Seid nicht ängstlich. Ich habe den Schlüssel für Merlin bewacht.«


  Vivianne sah Hoffnung in Jordans Gesicht aufblitzen. »Dann werdet Ihr ihn Jordan geben?«


  Arthur schüttelte den Kopf. »Nicht einmal ich kann meine Hand auf den Schlüssel legen.«


  »Ein König kann alles tun, was er will«, entgegnete Vivianne.


  »Wenn ich beschließen sollte, mich auf den Weg zu diesem Schlüssel zu machen, würde Guinevere meinen Kopf verlangen – falls ich ihn nicht schon vorher verloren haben sollte. Und da ich nicht den Wunsch verspüre, meine Existenz zu beenden, werde ich diese Aufgabe jemandem überlassen, der dafür besser geeignet ist. Doch zunächst obliegt es mir, einem meiner ältesten und besten Freunde die ihm gebührende Unterhaltung zu bieten und ein Fest vorzubereiten. Kommt, Ihr … beiden. Seid willkommen in meinem Zuhause. Willkommen auf Camelot.«
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    Man sollte nicht damit zufrieden sein zu gehen, wenn man den Drang zum Fliegen verspürt.

  


  Herrin Cael


  Als sie nach drinnen gingen, erkannte Vivianne, dass das Schloss ganz anders war, als sie erwartet hatte. Zwar wirkten die hohen Steinwände so, als hätten sie auch auf der Erde im Mittelalter errichtet worden sein können, allerdings bestand der Boden aus poliertem Stein. Fackeln brannten, gaben aber weder Geruch noch Rauch von sich. In den Schlössern auf der Erde war es zugig, doch in diesem hier strahlte der Boden Wärme aus. Und während die Kleidung zwar mittelalterlich wirkte, waren die Stoffe aber modern und bestanden aus selbstreinigender Nanotechnologie.


  Camelot schien so etwas wie Disneyland zu sein. Sie stellte sich glänzende Küchen mit strahlender Technologie vor, die in einem alten Keller verborgen waren, und Badezimmer mit fließend warmem und kaltem Wasser, die in irgendeinen zinnenbewehrten Steinturm eingebaut waren.


  »Guinevere, meine Liebe.« Arthur deutete auf eine kleine Frau mit hübschem Gesicht, deren Haar kunstvoll hochgesteckt und mit perlenbesetzten Nadeln gespickt war. Ihr kunstvolles Kleid bestand aus goldbestickter Nanoseide. »Komm her und begrüße unsere Gäste von der Erde.«


  Guinevere hielt ein kleines Kind an der Hand und trug ein Baby an der Hüfte. Sie lächelte, und ihre Augen leuchteten vor Freude, als sie sich zu ihnen gesellte. »Wir genießen es sehr, Gäste zu haben. Merlin, es tut gut, dich nach so langer Zeit wiederzusehen.«


  Mit einem Freudenschrei setzte sich Lancelot das lockige Kind auf die Schultern. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass dieser kleine Junge, dessen Sommersprossen denen von Lancelot entsprachen, sein Sohn war. Doch Arthur legte einen schützenden Arm über Guineveres Schultern und drückte sie eng an seine Seite.


  Ohne Zweifel gab es keinerlei Eifersucht zwischen Arthur und Lancelot. Und Guinevere schien die anbetenden und liebevollen Blicke der beiden Männer keineswegs als unangenehm zu empfinden.


  Arthur küsste sie auf die Stirn, stellte ihnen die Gäste vor und strahlte das Baby an. »Dieses Kind hier heißt Bethany.« Arthur lächelte beim Anblick seiner Tochter, und sein Lächeln wirkte genauso breit und stolz, als er die Arme nach dem Kind auf Lancelots Schultern ausstreckte. »Und dieser große Junge ist unser Sohn Grant.«


  »Freut mich sehr, Euch wiederzusehen, Mylady«, sagte Jordan zu Guinevere und lächelte gleichzeitig das Kind an. »Und es ist schön zu sehen, dass die vergangenen Jahre offenbar recht fruchtbar waren.«


  Guinevere kicherte. »Inzwischen habe ich so viele Kinder, dass ich sie gar nicht mehr zählen kann. Allein im letzten Jahrhundert habe ich Lancelot sechs und Arthur fünf Kinder geboren – sowie drei, deren genetische Herkunft wir noch gar nicht bestimmt haben.«


  »Herzlichen Glückwunsch. Ich habe Euch auch noch nie zuvor so glücklich gesehen«, sagte Jordan.


  Kein Wunder. Guinevere hatte nicht nur endlich die Kinder bekommen, die sie immer hatte haben wollen, sondern war ganz offenbar auch mit zwei Männern gleichzeitig verheiratet. Arthur, Lancelot und Guinevere hatten ihr Liebesdreieck zur Befriedigung aller ausgestaltet. »Ich habe die beiden bestmöglichen Gemahle«, bestätigte Guinevere. »Und das ist auch gut so, denn ich glaube, ich könnte … wieder schwanger sein.«


  »So rasch?« Lancelot hob die Brauen, aber Vivianne erkannte, dass er darüber glücklich war und seine Überraschung nur vortäuschte.


  Arthur grinste breit. »Jedes Kind ist ein Segen. Komm, meine Liebste, feiere mit uns.«


  Der König führte sie in eine große Halle, in der ein Barde eine ganze Gruppe von Rittern mit einer langen und verwickelten Geschichte über einen Drachentöter, seine Gefährtin und einen Krieg unterhielt. Elegante, juwelenbehängte Damen in bodenlangen Kleidern und kunstvollen Hochfrisuren unterhielten sich miteinander, während Kinder herumtollten und Musikanten auf Streichinstrumenten spielten.


  Vivianne nahm einen Pokal mit rotem Wein entgegen und füllte ihren Holzteller mit dem großen Angebot aus Truthahn, Fasan, Wildschwein und Fleischpasteten auf dem Tisch, während Arthur seinen Pokal hob. »Ein Trinkspruch.«


  Seine Untertanen hoben ihre Gläser. »Ein Trinkspruch.«


  »Auf die alten Freunde.« Er deutete mit dem Pokal auf Jordan und danach auf Vivianne. »Und auf die neuen. Mögen all ihre Träume wahr werden.«


  »Danke, mein Freund.« Jordan hob seinen Pokal und trank.


  Arthur war jedoch noch gar nicht fertig. »Wenn Merlin nicht gewesen wäre, hätte ich es niemals lebend zurück bis nach Arcturus geschafft.«


  Offensichtlich hatte Jordan die ganze Zeit über gewusst, dass Arthur noch lebte. Sie sah Jordan an. Ihm schien weder ihr Blick noch Arthurs Aufmerksamkeit zu gefallen, doch er nahm die Worte gutherzig auf. Jordan schien mehr Geheimnisse zu haben, als Arthur Pferde besaß.


  »Ein Dank dafür ist unnötig.« Jordan schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck aus seinem Pokal. »Du hast mir schon dafür gedankt, dass ich Trendonis ein Bein gestellt habe, damit du Pendragon verlassen konntest. Das hast du doch gewiss nicht vergessen?«


  Arthur hob eine Braue. »Natürlich erinnere ich mich an das, was mit Trendonis passiert ist. Hmm …willst du mich auf die Probe stellen? Glaubst du vielleicht noch nicht so ganz, dass ich … ich bin?«


  Jordan wich Arthurs Blick keineswegs aus. »Vielleicht hatte ich vergessen, wie du aussiehst.«


  Arthur nickte. »Mein Freund, du hast Trendonis kein Bein gestellt, du hast ihm mit deinem Schnabel ein Auge ausgehackt.«


  »Ich musste mir sicher sein, alter Freund.« Jordan hob seinen Pokal und trank. Offensichtlich hatte er die Bestätigung erhalten, die er gebraucht hatte.


  »Mit seinem Schnabel?« Vivianne sah Jordan eindringlich an, doch seine Miene blieb leer und undeutbar.


  In Arthurs Augen glitzerte es, als er erklärte: »Ich hatte bereits eine tödliche Wunde empfangen, aber ich konnte nicht sterben, denn ich hatte ja von dem Heiligen Gral getrunken und besaß ihn noch immer. Doch da Trendonis hinter mir her war, konnte ich den Gral nicht behalten und das Risiko eingehen, dass mir die Stämme nach Arcturus folgen. Also habe ich den Gral in Avalon in Sicherheit gebracht. Aber Trendonis hat mich weiter verfolgt.«


  »Und Jordan hat Euch gerettet?«, wollte Vivianne wissen.


  »Wir sollten nicht über die Vergangenheit sprechen«, sagte Jordan, da er das Thema wechseln wollte.


  Doch Vivianne war zu neugierig, und Arthur genoss es offenbar, die Geschichte zu erzählen. »Herr, bitte beendet Euren Bericht«, sagte sie.


  »Jordan hatte sich in eine Eule verwandelt und mich in dieser Gestalt beschützt, auch wenn ich ihn zunächst nicht erkannte. Als sich Trendonis an mich heranschlich, während ich schlief, ist Jordan auf ihn niedergestoßen und hat ihm ein Auge ausgehackt.«


  Die Ritter hoben ihre Pokale zu unzähligen Trinksprüchen auf Jordans Tapferkeit. Sie tranken so viel, dass Vivianne schon befürchtete, sie würde niemals die Antwort auf die Frage erhalten, warum Arthur sie nach Arcturus geholt hatte. Doch schließlich wurde er wieder ernst.


  Arthur klopfte Jordan auf die Schulter. »Bruder, ich verdanke dir mein Königreich und mein Leben. Während kein hier geborener Arcturier diese Welt verlassen und mehr als einmal zurückkehren wird, bin ich nicht müßig gewesen. Ich habe die vergangenen Jahrhunderte dazu genutzt, deine Rückkehr vorzubereiten. Der Erdschlüssel befindet sich nämlich hier. Und ich habe ihn so gesichert, dass ihn auch nur der große Merlin an sich bringen kann.« Dabei wurde Arthurs Blick verschlagen und listig. »Wenn du genug Vertrauen aufbringst, wird der Erdschlüssel dir gehören. Und zusätzlich werde ich dir einen Gefallen tun.«


  »Ich bitte nicht um einen Gefallen.«


  »Lehne ihn nicht so rasch ab. Ich biete dir die Geschichte von Dominus.«


  »Das verstehe ich nicht.« Jordan kniff die Augen zusammen.


  Guinevere erklärte es ihm. »Auf Arcturus haben wir hingebungsvolle Archivare. Wir besitzen einen Erinnerungschip über Dominus, der eure Gebräuche, eure Geschichte, Wissenschaft, Religion und Kunst gespeichert hat.«


  Arthur lehnte sich vor und schloss die beringten Finger um seinen silbernen Pokal. »Finde den Erdschlüssel, und alles Wissen des Planeten Dominus wird dir ebenfalls gehören.«


  »Du bist ja wirklich nicht müßig gewesen.« Jordan lächelte, aber dieses Lächeln erreichte seine Augen nicht.


  Irgendetwas konnte hier nicht stimmen. Vivianne wusste zwar noch nicht, was es war, aber sie spürte doch Jordans Anspannung. Nichts hätte sie lieber getan, als nun mit ihm ein Gespräch unter vier Augen zu führen. Doch dazu gab es keine Gelegenheit.


  Und dann war es endgültig zu spät.


  Im einen Augenblick war es noch Abend, und sie speisten an der üppigen runden Tafel in Camelot in Gesellschaft von Sir Lancelot, Lady Guinevere, König Arthur und seinen Rittern, und im nächsten Augenblick war das Schloss ganz einfach verschwunden.


  Sie und Jordan standen allein unter den Sternen auf einer Wiese.


  Vivianne schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen – jedoch vergeblich. »Habe ich gerade geträumt, dass wir König Arthur, Sir Lancelot und Lady Guinevere begegnet sind?«


  »Wenn dem so ist, dann hatte ich jedenfalls genau denselben Traum«, sagte Jordan.


  Bei seinen Worten krampfte sich ihr Magen zusammen.


  »Aber wo sind sie? Und wo ist Camelot?«, fragte sie und versuchte, das zu akzeptieren, was wie Magie wirkte. Wenn die Erde in der Lage war, einzelne Menschen durch das Weltall zu transportieren, dann konnte eine höhere Zivilisation wahrscheinlich sogar eine ganze Stadt versetzen.


  »Vermutlich sind sie nirgendwo. Du und ich, wir sind es, die Camelot verlassen haben.« Jordans Stimme klang so sanft, als verstünde er ganz genau, dass sie Schwierigkeiten hatte, mit dieser Lage klarzukommen.


  Sie machte einen Schritt auf Jordan zu und wäre beinahe über etwas auf dem Boden gestolpert. »Was ist das?«


  »Ich hole eine Lampe.« Das Tageslicht nahm mit dem Untergang der Sonne ab. Jordan zog den Stab aus der Scheide und hielt ihn über den Beutel, gegen den sie gestoßen war.


  Vivianne kniete sich hin, öffnete ihn und blickte hinein. »Warum hat man uns eine Kletterausrüstung gegeben?« Fragend sah sie sich um. Die Sonne würde bald ganz untergegangen sein, aber noch war deutlich zu sehen, dass das Land vollkommen flach war. Endlos wogte das Gras unter einer sanften Brise. »Wo sind denn bloß die Berge, die wir erklettern sollen?«


  Jordan seufzte. »Du siehst ja in die falsche Richtung. Nach dem Pulsieren des Stabes zu urteilen müssen wir eher in die Tiefe steigen.«


  »Unter die Oberfläche?« Der Knoten in ihrem Magen wurde fester.


  Mit dem Stab beleuchtete Jordan eine dunkle Stelle, die vom Gras überwuchert war und die Vivianne bisher nicht bemerkt hatte. »Siehst du diesen Tunnel im Boden?«


  »Wie tief wird er wohl nach unten führen?«, fragte Vivianne und hoffte, dass ihre Stimme nicht so widerstrebend klang, wie sie sich fühlte.


  »Ich habe keine Ahnung.« Auch Jordan wirkte nicht gerade glücklich.


  Eigentlich sollten sie beide beschwingt sein. Schließlich hatte er gerade seinen alten Freund wiedergesehen, und sie hatten erfahren, dass sich der Erdschlüssel hier auf Arcturus befand. Und Vivianne sollte sich doch darüber freuen, dass sie bald den Schlüssel gefunden haben würden und dann weiterreisen konnten.


  Vielleicht spürte auch Jordan, dass hier etwas nicht stimmte. Vivianne nahm noch immer die Spannung wahr, die von ihm abstrahlte.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  Er schüttete den Inhalt des Beutels aus und hielt zwei Kletterausrüstungen hoch. »Man erwartet, dass ich dich mitnehme.«
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    Der Pessimist beschwert sich über das Wetter, der Optimist erwartet einen Wetterwechsel, und der Realist nimmt einen Schirm mit.

  


  Anonymus


  Jordan hielt den Stab höher und spähte in die Höhle hinein. Hoffentlich hatte Arthur den Erdschlüssel nicht so gut versteckt, dass nicht einmal Jordan ihn finden konnte. Der Boden schien sanft abzusteigen, die Lehmwände waren mit Holzbohlen abgestützt. Es gab Höhlen, die sich meilenweit unter der Oberfläche erstreckten. »Hast du schon einmal Höhlenforscherin gespielt?«


  »Nein, aber in diesem Fall ist es für mich einfacher als für dich«, sagte Vivianne mit fröhlicher Stimme. »Ich kann aufrecht stehen. Willst du, dass ich unser Gepäck trage?«


  »Später vielleicht.« Er trat nach drinnen und untersuchte die Lehmwände. »Es gibt keine Spinnweben, keine Insekten und auch keine Anzeichen von Nachttieren.«


  »Glaubst du, dass diese Höhle genauso künstlich ist wie Camelot?«, fragte sie.


  »Vielleicht«, antwortete er. Sie begriff rasch. Doch er hätte es vorgezogen, sie nicht dabeizuhaben. Arthur schickte eine Frau nur dann in die Gefahr, wenn er es für absolut notwendig hielt.


  Doch dies hier war nicht Arthurs Entscheidung, sondern seine eigene.


  Jordan wusste, dass es keinen Zweck hatte, Vi zurückzuschicken, aber wenn es eine Möglichkeit gab, sie in der Nähe des Eingangs zu belassen, dann würde er genau das tun.


  Er warf einen seitlichen Blick auf sie, und als sie keine deutlichen Anzeichen von Besorgnis zeigte, ging er tiefer in den Tunnel hinein. »Diese Höhle wurde von vernunftbegabten Wesen geschaffen. Aber sie ist so sauber, als wäre sie ausgefegt worden.«


  »Vielleicht hat Arthur den Schlüssel schon vor Jahrhunderten vergraben und erst kürzlich diesen Tunnel für uns geschaffen.«


  Jordan ging mit gebeugtem Rücken und musste den Hals vorstrecken, damit er nach vorn sehen konnte. Doch auch diese unbeholfene Haltung war angenehmer als die plötzliche Drehung des Ganges nach rechts um neunzig Grad und dessen ebenso überraschendes Ende vor einer Wand. Jordan senkte den Blick und sah ein schulterbreites Loch im Lehmboden.


  Er hielt sein Licht über die Öffnung. Der Schacht schien nach unten zu führen, geradewegs in den Felsen hinein. »Jetzt wird es lustig.«


  Er legte sein Gepäck ab, während sie in die Tiefe blickte und die Stirn runzelte. »Wie tief geht es hinunter?«


  »Hör genau hin.« Er warf einen Stein in das Loch. Kurz darauf hörten sie einen dumpfen Laut, der nicht weit unter ihnen ertönte.


  Sie grinste. »Hört sich gut an.«


  »Es sei denn, der Stein ist auf einen Vorsprung gefallen und hat den Boden gar nicht erreicht.«


  »Vielleicht wird es nicht allzu schwer.«


  Nichts auf dieser Mission war bisher einfach gewesen, aber diesen Gedanken behielt er für sich. Jordan legte Seil, Pickel, Steigeisen, Stiefel, Karabiner und Sicherheitsgurte vor sich auf den Boden. Er gab ihr einen Schutzhelm sowie das kleinere Paar Stiefel und Knieschoner. »Diese müssten dir passen.«


  Zuerst zog sie die Knieschoner und dann die Stiefel an. »Genau meine Größe.«


  »Ja, Arthur hat schon immer sehr auf alle Einzelheiten geachtet.« Er zog die Gurte an, befestigte den Karabinerhaken an einem Bolzen, der bereits in den Fels getrieben worden war, und prüfte die Tragfähigkeit mit einem heftigen Reißen. »Fühlt sich solide an.«


  Nachdem er das andere Ende des Seils an seinen Gurten festgeknotet hatte, beugte er sich über das Loch, stemmte die Füße gegen die Wand und machte sich zum Abstieg bereit. »Ich sehe mich rasch um. Vielleicht befindet sich der Schlüssel ja knapp unterhalb des Lochs.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht«, murmelte sie zwar, wandte aber nichts dagegen ein. Stattdessen legte sie sich auf den Bauch und beobachtete Jordan beim Abstieg.


  Zuerst hatte er genug Platz, um den Rücken gegen die eine Wand und die Füße gegen die andere zu stemmen. Aber bald wurde der Schacht so viel enger, dass er gezwungen war, die Knie an die Brust zu pressen.


  Nach weiteren zwei Fuß kam er nicht mehr weiter. Er hielt an und sah sich mithilfe der Lampe an seinem Helm um. »Hier gibt es einen schmalen Gang, der horizontal von dem Schacht abzweigt.«


  »Wie weit führt er?«, hallte ihre Stimme herunter.


  »Ich überprüfe es und erstatte dir dann Bericht.« Er zog den Sicherheitsgurt aus.


  »Gut.«


  Während er den Gang entlangkroch, bemerkte Jordan, dass Vi Arthurs Entführung der Draco gelassener hingenommen hatte, als er erwartet hatte. Vivianne neigte also nicht zur Panik und war offen für alles – selbst wenn sie scheinbar unmöglichen Situationen gegenüberstand, so wie es bei der Begegnung mit König Arthur, Lancelot und Guinevere der Fall gewesen war. Und sie konnte mit Jordan umgehen. Und auch mit den unerklärlichen Schlüsseln für den Ehrwürdigen Stab. Eine andere Frau hätte vielleicht ihre eigene geistige Gesundheit infrage gestellt, aber Vivianne schien äußerst stark zu sein.


  »Rede mit mir«, verlangte sie.


  »Ich krieche hier entlang. Alles, was ich sehe, sind weitere Tunnel.«


  »Gibt es genug Luft?«, fragte sie.


  »Es zieht sogar ein wenig.«


  »Wie schmal ist der Gang?«


  »Zu schmal, um auf den Händen und Knien kriechen zu können. Ich ziehe mich auf meinen Ellbogen vorwärts.«


  »Pass auf, dass du nicht irgendwann feststeckst. Ich würde dich nicht herausziehen können; dazu bist du zu groß.«


  »Machst du dir etwa Sorgen um mich?«, neckte er sie.


  »Wenn du da unten mit dem Stab feststecken solltest, hat mein Schiff nicht mehr genug Energie, um Arcturus zu verlassen.«


  »Ich bin gerührt.« Sie wollte offenbar nicht zugeben, dass sie zumindest ein wenig Angst um ihn hatte. »An der Art, wie der Stab pulsiert, kann ich erkennen, dass ich dem Ziel näher komme.«


  »Das ist die bisher beste Nachricht des Tages – außer der Tatsache, dass Guinevere mit Arthur und Lancelot glücklich verheiratet ist.«


  »Hast du etwa Verständnis für diese Dreierbeziehung?«


  »Warum sollte ich darüber urteilen? Wenn sie glücklich sind – und das scheinen sie doch zu sein – , dann ist es so wohl richtig für sie.«


  Der Tunnel verengte sich wieder. Jordan musste die Schultern zusammenziehen, damit er überhaupt weiterkriechen konnte. »Ich bin froh, dass sie jetzt die Kinder hat, die sie immer haben wollte.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte sie.


  »Wie bitte?«


  »Hast du auch Kinder?«


  Bei dieser Frage stieß er sich den Kopf an. »Damit willst du mir doch nicht etwas Bestimmtes sagen, oder? Denn jetzt ist wirklich nicht die richtige Zeit dazu.«


  »Ich habe Vorkehrungen getroffen. Ich bin nicht schwanger. Und ich werde es auch nicht. Aber es ist sehr hilfreich, dass du jetzt erst daran denkst.«


  Anscheinend gab es nichts, was er nicht falsch machte. Als ihm Lehm ins Gesicht rieselte, seufzte er.


  Plötzlich weitete sich der Tunnel vor ihm, und nachdem er durch die engste Stelle gekrochen war, konnte er wieder aufrecht stehen und wischte sich den Dreck aus den Augen. »Ich befinde mich hier in einer weiten Höhlung. Und der Schlüssel liegt auf einem Granitstein unter einer Glaskuppel von der Größe eines Autos.«


  »Du hast ihn gefunden!«


  Er näherte sich dem Glas, berührte die glatte, kühle Oberfläche und zog an einem Hebel in der Wölbung.


  »Was passiert gerade?«


  »Gar nichts. Der Hebel scheint zu klemmen. Ich muss wohl das Glas zerbrechen.«


  Er hob einen Stein auf und rammte ihn gegen die Kuppel. Nichts brach. Er trat mit seinem Steigeisen gegen das Glas. Wieder nichts.


  »Was ist los?«, fragte Vivianne.


  »Irgendein undurchdringliches Kraftfeld schützt das Glas.« Jordan stemmte die Hände in die Hüften. »Da Arthur Ausrüstung für uns beide eingepackt hat, vermute ich, dass deine Anwesenheit hier unten nötig ist, um das Kraftfeld zu überwinden.«


  »Bin schon unterwegs.«


  Jordan stellte sich Vis gegenwärtige Position vor, dann den Abstieg von zehn Fuß und das lange horizontale Kriechen. Außer mit Worten konnte er ihr nicht helfen. Aber selbst wenn sie es bis hierher schaffte, bedeutete das ja noch nicht, dass sie auch an den Schlüssel herankamen. »Arthur hat betont, wie wichtig Vertrauen ist.«


  »Und zum Vertrauen sind zwei Menschen nötig. Aber woher wusste Arthur, dass du nicht allein herkommst, als er den Schlüssel versteckt hat?«


  »Ich muss einfach akzeptieren, dass Arthur zu gewissen Dingen in der Lage ist, die ich nicht erklären kann.« Jordan zögerte. »Wie sehr vertraust du mir?«


  »Sag mir einfach, wie ich zu dir komme.« Vivianne klang entschlossen und konzentriert.


  Selbst erfahrenen Höhlenforschern konnte es bei der Enge, der herabrieselnden Erde und dem Risiko, stecken zu bleiben, mulmig werden. Wenn ihm etwas anderes übrig bliebe, als sie herzubitten, dann würde er diese Möglichkeit gar nicht erst erwähnt haben.


  »Der erste Abstieg ist einfach«, erklärte er ihr jetzt. »Zieh die Sicherheitsgurte an, hak dich ein und lass dich herunter. Es sind nur zehn Fuß. Nimm dir dafür Zeit.«


  Er hörte, wie sie fluchte. Obwohl sie nur murmelte, hallte es von den Wänden hier unten wider. »In Ordnung, ich lasse mich also herab.«


  »Nimm’s leicht.«


  »Das hier ist nicht leicht. Ich schwitze fürchterlich.«


  Er zwang sich, ruhig zu bleiben, aber nach zehn Minuten biss er sich auf die Unterlippe und lief auf und ab. Verdammt. Er wollte sich nicht ablenken, indem er nach ihren Fortschritten fragte, aber er wünschte sich doch, sie würde mit ihm reden. Was war denn, wenn sie ausrutschte? Sie konnte sich das Bein brechen.


  »Vi?«


  »Ich bin unten.«


  »Gut gemacht.« Er hörte, dass sie schwer atmete – und erbebte. Der nächste Teil würde noch viel schlimmer werden.


  »Nimm die Gurte ab und lass sie im Schacht hängen, damit wir sie beim Aufstieg benutzen können. Dann such den Zugang zu dem schmalen Tunnel. Du musst nur zu mir kriechen.«


  Kleidung raschelte. Die Gurte klapperten. Es schien ewig zu dauern. Was machte sie bloß?


  »Gütiger Gott! Das ist ja verdammt eng. Hast du deine Gestalt gewandelt, um hier durchzukommen?«


  Sie atmete angestrengt.


  »In Vogelgestalt kann ich den Stab nicht tragen. Ich bin hindurchgekrochen, und wenn es mir gelungen ist, dann wird es doch auch dir gelingen.«


  Sie war still. Zu still.


  »Vi?«, fragte er leise.


  »Ich kann … nicht durch diesen Tunnel kriechen.«


  »Doch, du kannst es. Ich weiß, was du tun musst. Nimm deinen Helm ab.«


  »Aber ich brauche das Licht.«


  »Nein.« Er spähte in das Ende des Tunnels, doch wegen einiger Biegungen konnte er Vi nicht sehen. »Und jetzt mach die Augen zu.«


  »Was?«


  »Du kannst dich nicht verirren. Schließ einfach die Augen und kriech auf dem Bauch vorwärts.« Er hörte ein leises Ächzen. »Stell dir vor, wie du an einem sonnigen Strand liegst, die Wellen ans Ufer plätschern und der Wind mit deinem Haar spielt. Atme die kühle, klare Salzluft ein und beweg die Füße und Arme, aber immer nur ein paar Zoll.« Er redete weiterhin sanft auf sie ein und betete, sie möge bald auftauchen.


  »Uh-oh.«


  Sein Herz raste. »Was ist los?«


  »Ich habe mir den Kopf gestoßen. Der Tunnel ist einfach zu schmal.«


  »Du hast es fast geschafft. Bald wird er breiter.«


  »Ich krieche wieder zurück, ruhe mich aus und versuche es dann erneut.«


  »Nein!« Er fluchte. Es war zu schwierig, rückwärts zu kriechen. Wenn sie das aber herausfand, konnte sie wirklich in Panik geraten. »Verdammt, Vi. Das Schicksal der Erde hängt davon ab, dass wir diesen Schlüssel an uns bringen. Um der Erde willen musst du jetzt weiterkriechen. Kriech auf mich zu, Liebling.«


  Er hörte, wie sie nach Luft rang. Er ballte die Hände zu Fäusten, seine Muskeln waren angespannt und seine Nerven fühlten sich an, als würden sie gleich reißen. Er tat schon lange nicht mehr so, als gelte all seine Sorge nur dem Erfolg der Mission. Er hatte Angst um Vivianne.


  »Ich bin nicht dein Liebling«, murmelte sie.


  Vielleicht nicht, aber die Nutzlosigkeit des Kampfes gegen seine Gefühle für sie übermannte ihn. Die Frau, die irgendwo vor ihm durch den Tunnel kroch, hatte keinerlei Höhlenerfahrung. Sie war verängstigt – und er brannte vor Verlangen, ihr diese Angst zu nehmen.


  Es war besser, wenn sie nicht ängstlich, sondern wütend auf ihn war. Er wollte nicht, dass sie in Panik geriet und an Ort und Stelle erstarrte. Mit ihrer Wut konnte er immerhin umgehen. »Verdammt, du wolltest mitkommen und beweisen, dass du stark bist. Dann sei auch stark! Jammere nicht herum.«


  »Ich jammere nicht.«


  »In Ordnung.« Komm. Weiter. Wo war sie nur? »Eine Schnecke ist ja schneller als du«, stachelte er sie an, während sein Puls raste. Wenn sie jetzt feststeckte … wenn sie Panik bekam … das würde er nicht ertragen können.


  Als sie keine Antwort gab, brach ihm der Schweiß aus. Er wartete in pulsierender Angst und betete darum, dass er sie nicht grundlos angefeuert hatte.


  »Ich brauche … eine Pause.«


  »In Ordnung, Liebling, gut. Ruh dich aus«, stimmte er ihr zu. Sie klang tatsächlich erschöpft. Er sehnte sich danach, sie das tun zu lassen, was sie wollte, aber er musste härter gegen sie sein, wenn er ihr wirklich helfen wollte. Bisher war er zu nachgiebig gewesen.


  Er wusste, wie er sie anfeuern konnte, und zwang sich jetzt, sie etwas zu manipulieren. »Ich habe über das nachgedacht, was Arthur gesagt hat. Dass Vertrauen bei der Suche nach diesem Schlüssel nötig ist.«


  »Und?«, drängte sie ihn.


  Wenigstens hörte sie ihm zu, war noch neugierig und schien also bisher nicht in Panik geraten zu sein. »Indem du mit mir hier hinunter gekommen bist, hast du mir vertraut.« Jordan warf einen Blick auf die Anweisungen, die in das Kraftfeld eingebrannt waren. »Wenn du bei mir angekommen bist, werde ich dir vertrauen müssen.«


  »Wie bitte?«


  »Hast du schon einmal die Geschichte vom Schwert im Stein gehört?«


  »Natürlich.«


  »Arthur war der Einzige, der das Schwert befreien konnte, und deshalb wurde er König. Ich hatte es so eingerichtet, dass das Schwert nur auf seine DNS reagiert. Und jetzt hat er eine gleichartige Herausforderung nur für mich geschaffen.«


  »Wie hat er das gemacht?«


  Jordan schluckte schwer. »Er weiß, was ich am meisten fürchte.«


  »Und was ist das?«


  Er hörte das Rascheln ihrer Kleidung, als sie sich vorwärts zog, und ihm wurde leichter ums Herz. Als er sie schließlich sehen konnte, der Göttin sei Dank, musste er sich an der Felswand festhalten, um nicht zu sehr zu zittern. »Du hast es fast geschafft. Nur noch ein kleines Stück.«


  Obwohl er sich immer gesagt hatte, dass Vivianne Blackstone ihm gleichgültig war, hatte er jetzt die Kontrolle über sich verloren. Die Angst um sie hatte ihn so sehr gepackt, dass sie ihn tatsächlich geschwächt hatte.


  Schlimmer noch, er konnte nicht mehr leugnen, wie viel sie ihm bedeutete. Der Grund dafür war aber nicht nur die große Leidenschaft. Oder ihre Tapferkeit. Oder ihre Klugheit. Vielmehr war es Viviannes Geist, der ganz genauso stark wie sein eigener war und in ihm den Wunsch hervorrief, sie in die Arme zu nehmen und ihr und ihm zu versichern, dass alles gut werden würde.


  Rasch hatte sie die letzten Meter zurückgelegt, und am Ende zerrte er sie durch die Öffnung. Er drückte sie eng an sich, küsste ihr schmutziges, tränenfeuchtes Gesicht und erkannte, wie viel Angst sie gehabt haben musste. Aber sie hatte durchgehalten.


  Er hielt sie bei den zitternden Schultern und sah ihr zärtlich in die Augen. »Du hast es geschafft. Du bist wirklich gut.«


  Sie vergrub den Kopf an seiner Schulter und zitterte. »Ich dachte schon, ich würde da drinnen sterben.«


  »Du warst sehr tapfer.«


  »Ich war außer mir vor Angst. Wenn du mir nicht gut zugeredet hättest…« Sie drückte ihn so fest, dass es den Lauf seines Blutes unterbrach. »Aber wir müssen hinterher wieder nach draußen kriechen.«


  »Daran solltest du jetzt noch nicht denken.« Er schob ihr die Haare aus der Stirn und wünschte, er könnte seine Nerven genauso leicht wieder in Ordnung bringen. Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu dem Schlüssel hinüber. »Hier ist er.«


  Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie legte die Hand gegen das Kraftfeld und berührte das Glas. »So nah und doch so fern.« Sie holte tief Luft, beruhigte sich und sah Jordan an. »Wie kommen wir an ihn heran?«


  »Arthur hat gesagt, dazu bedarf es des Vertrauens«, rief er ihr in Erinnerung. »Jetzt ist es an der Zeit, dir mein Vertrauen zu schenken.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Mit einem Gefühl des Unbehagens im Bauch zeigte er auf einen flachen Felsblock, und sie setzten sich darauf. »Du musst wissen, dass ich noch kein erwachsener Mann, aber auch kein kleiner Junge mehr war, als die Stämme meine Welt zerstört haben. Ich befand mich in dem seltsamen Alter dazwischen. Ich besaß zwar schon große Kräfte, aber wenig Erfahrung und hatte niemanden, der mich angeleitet hätte.«


  Sie nahm einen Schluck aus der Wasserflasche und verschloss sie wieder. »Was hat das mit dem Schlüssel zu tun?«


  »Auf Dominus hatten wir ein Ritual zur Aufnahme in die Gemeinschaft der Erwachsenen, wenn ein Mann fünfundzwanzig Jahre alt wurde. Ich war aber erst einundzwanzig, als die Stämme meine Welt vernichtet haben. Also wurde ich noch nicht als Erwachsener betrachtet. Das bedeutet, dass mir niemand etwas über die ganze rituelle Macht des Ehrwürdigen Stabes gesagt hat.«


  »Du hast es also … selbst herausgefunden?«, vermutete sie.


  Er nickte. »Aber ich habe es auf die harte Tour gelernt.« Er seufzte. »Ich habe immer gewusst, dass der Stab die Macht zum Drachenwandeln und zur Verwandlung in eine Eule verleiht, aber ich wusste nicht, was geschehen würde, wenn ich den Stab verliere. Ich dachte, ich würde sterben müssen.«


  Neugier erfüllte ihren Blick. »Du hast mir erzählt, dass der Stammesführer Trendonis deinen Stab gestohlen hat, weswegen es dir und Arthur nicht gelungen ist, ihn mit dem Heiligen Gral zu vereinigen.« Sie runzelte die Stirn. »Aber du hast nie etwas darüber gesagt, was mit dir geschehen ist.«


  »Da ich den Stab nicht mehr hatte, der mir die Energie zur Verwandlung geschenkt hat, konnte ich nur noch als Eule leben.« Er stand auf und lief umher: Feuer lag in seinem Blick. »Das ist auch der Grund, warum ich dich auf der Brücke allein lassen und den Stab ausklinken musste, als Arthurs Kuben unsere Energie abgesaugt hatten. Wenn ich es nicht getan hätte, wäre ich gezwungen gewesen, wieder die Gestalt einer Eule anzunehmen.«


  »Warum sollte dir Arthur das antun wollen?«


  »Diese Kuben waren Maschinen, die ihrer Programmierung gefolgt sind und uns nach Arcturus und zu Arthur gebracht haben. Maschinen haben aber keine Ahnung von den Auswirkungen ihrer Handlungen, wenn nicht ihre Programmierer…«


  »Ich habe verstanden. Doch die Kuben hätten es doch mit direkter Kommunikation versuchen können.« Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Ihr wendiger Geist hüpfte offenbar von einer Erkenntnis zur nächsten. »Wolltest du mir nicht sagen, dass du den Stab bräuchtest, um ein Mensch zu bleiben, weil ich sonst einen Vorteil aus deiner Schwäche hätte ziehen können?«


  Er nickte. »Als beim letzten Mal jemand erfahren hat, was der Stab für mein Überleben bedeutet, hat er ihn mir gestohlen. So habe ich tausendfünfhundert Jahre in Eulengestalt verbracht.«


  »Du warst all die Jahrhunderte hindurch eine Eule … Gütiger Gott! Das tut mir so leid.« Sie legte die Hand vor den Mund. »Ich mache dir keinen Vorwurf, weil du dieses Geheimnis für dich behalten hast.«


  »Da ist noch mehr. Mein Volk glaubt, dass der Stab einer anderen Lebensform entspricht. Unsere Evolution ist in einer Symbiose mit dem Stab verlaufen. Er schenkt mir Kraft, aber ich weiß nicht, was ich ihm gebe. Einige aus unserem Volk haben geglaubt, dass er sich von menschlichen Empfindungen nähre. Aber da gibt es noch einen dritten Faktor. Da die Schlüssel dem Stab schon seit so langer Zeit fehlen, funktioniert er vielleicht nicht mehr richtig. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Willst du damit sagen, dass wir den ganzen Weg zu den einzelnen Schlüsseln möglicherweise umsonst zurückgelegt haben? Dass das Fehlen der Schlüssel den Stab beschädigt haben könnte und er vielleicht nicht mehr mit dem Gral vereinigt werden kann?«


  Er zuckte die Achseln. »Es könnte auch alles in Ordnung sein. Angeblich sind diese Schlüssel unzerstörbar. Vielleicht arbeitet alles ganz genauso, wie es sollte.« Er konnte seine Befürchtung nicht verbergen. »Aber es gibt Dinge, die ich über den Stab wissen sollte und nicht weiß. Ich habe zum Beispiel keine Ahnung, warum er uns mit so großer Lust erfüllt. Und mir ist auch nicht bekannt, auf welche Weise er die Elemente Erde, Raum und Wind beeinflusst.«


  »All diese Informationen sind ja ganz faszinierend, aber« – sie warf einen Blick auf die Glaskuppel – »wie sollen wir an diesen Schlüssel herankommen? Kannst du die Schrift auf dem Kraftfeld wirklich lesen?«


  »Es ist meine Muttersprache. Dort steht: ›Gehemmtes Vertrauen ist der Grund für verdorbene Träume.‹«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe.«


  »Wenn wir Erfolg haben wollen, müssen wir einander vertrauen. Ich habe dir vertraut, indem ich dir meine Schwäche offenbart habe.« Er drehte sich mit einer heftigen Bewegung zu ihr um und sah ihr tief in die Augen. »Jetzt bist du an der Reihe. Was verheimlichst du vor mir?«
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    Das Universum öffnet dir die Tür. Hindurchgehen musst du selbst.

  


  Die Herrin vom See


  Vivianne verspürte ein flaues Gefühl in der Magengegend, als sie seinen Blick erwiderte und sich über die Unterlippe leckte. »Du weißt doch nicht einmal, ob Vertrauen dieses Kraftfeld auch zum Einsturz bringen wird.«


  »Das ist wahr. Ich befolge nur Arthurs Worte. Und ich interpretiere die Anweisungen auf dem Kraftfeld.« Er deutete auf die außerirdische Botschaft, die sich darauf befand.


  »Wenn er wollte, dass du den Schlüssel bekommst, hätte er dir sagen sollen, was du dafür tun musst.«


  »Das hat er getan.« Jordan klang so sicher, aber nichts war doch jemals dermaßen einfach. Nicht bei Menschen, die Hunderte und Aberhunderte von Jahren gelebt hatten. Und nicht, wenn Kräfte am Werk waren, die die Erde zu vernichten versuchten.


  Sie sehnte sich danach, ihm zu vertrauen. Aber sie musste nachdenken, ohne dass ihre Gefühle ins Spiel kamen. Oder doch? In geschäftlichen Dingen verließ sich Vivianne oft auf ihren Instinkt. Aber Jordan war schwer zu fassen.


  Sie zögerte. »Du musst wissen, dass ich dich immer für einen der Maulwürfe gehalten habe, vor denen uns die Regierung gewarnt hat.«


  »Ich hasse die Stämme ganz genauso wie du. Sie haben Dominus zerstört und jeden getötet, den ich kannte.«


  Sie hatten den Stab gestohlen und ihn für mehr als tausend Jahre zu einem Leben als Eule verdammt. Da war es ein Wunder, dass er sich seine geistige Gesundheit erhalten hatte.


  »Du glaubst doch wohl nicht noch immer, dass ich ein Spion der Stämme bin?«


  Sie sah den Schmerz in seinen Augen und hörte ihn auch in seiner Stimme. Er zog die Schultern hoch, als täte ihm ihr Mangel an Vertrauen weh. Doch während er sich versteifte, blieb seine Stimme ruhig und gelassen. »Die Mitglieder der Stämme können sich nicht in Drachen verwandeln.«


  »Das sagst du.« Verzweiflung nagte an ihr. »Woher weiß ich denn, dass du nicht Arthur, die Schlüssel und dieses ganze Szenario erschaffen hast, bloß damit die Erde keine Möglichkeit erhält, den Gral an sich zu bringen?«


  Seine Stimme wurde barsch und kalt. »Hast du vergessen, dass ich beinahe alle Systeme der Draco nur aus dem Grund entworfen habe, damit wir eine Chance haben, an den Gral heranzukommen?«


  »Das habe ich nicht vergessen«, sagte sie so sanft und abwiegelnd wie möglich. »Aber welche bessere Möglichkeit gäbe es, die Erde zu Fall zu bringen, als zunächst unsere einzige Hoffnung zu unterstützen und dann für unser Scheitern zu sorgen?«


  Er hob eine Braue. »Seitdem habe ich viele Gelegenheiten gehabt, den Stab an mich zu nehmen und euch irgendwo auszusetzen.«


  Damit hätte er allerdings auch sich selbst ausgesetzt.


  Sie zog die Beine an den Brustkorb. »Ich hätte irgendwann eine andere Möglichkeit gefunden, die Draco mit Energie zu versorgen.«


  »Vielleicht, ja, aber dann wäre die Erde schon längst den Stämmen in die Hände gefallen.« Er seufzte. »Nichts, was ich sage, kann dich überzeugen. Aber denk einmal darüber nach – glaubst du nicht, es wäre mir möglich gewesen, die Draco so zu sabotieren, dass weder du noch meine Ingenieure die Erde jemals wiedersehen könnten, und zwar ohne mich selbst dabei in die Luft zu jagen?«


  Bei seinen Fähigkeiten hätte er ein ganzes Dutzend Systeme lahmlegen können. Oder hatte er vielleicht ihr Urteilsvermögen lahmgelegt? Hatte er diese Erinnerungen irgendwie in ihren Kopf eingepflanzt, damit sie ihre Wahrnehmung beeinflussten?


  Ihr Mangel an Vertrauen schmerzte ihn. Worte bedeuteten nicht so viel wie Taten. Schon mehrfach hatte ihr Jordan das Leben gerettet. Er hatte auch das Schiff vor Schaden bewahrt, und sie spürte, dass – wenn sie ihm jetzt nicht ihr Vertrauen schenkte – es damit gleichbedeutend wäre, alle Beziehungen zu ihm abzubrechen.


  Sie sorgte sich mehr um ihn, als ihr lieb war. Sie wollte keine spitzen Bemerkungen mit ihm austauschen. Sie wollte auch nicht hinterfragen, warum sie sich in ihn verliebt hatte, obwohl ihnen keine gemeinsame Zukunft bevorstand. Sie wollte ihm gar nicht vertrauen. Aber tief in ihrem Herzen tat sie es bereits. Möglicherweise hatte sie es schon immer getan – auch nachdem sie erfahren hatte, dass er sie in seinem Bewerbungsschreiben angeschwindelt hatte, hatte sie ihm weiter instinktiv vertraut.


  Sie hob den Kopf und sah ihm geradewegs in die Augen. »Ich habe Erinnerungen von dir – Erinnerungen, die du nicht mit mir geteilt hast.« Sie schluckte schwer. »Lange habe ich geglaubt, du würdest mir falsche Erinnerungen einpflanzen, damit ich an dich glaube.«


  »Das würde ich niemals tun.« In seinen Augen leuchtete ein Licht, das sie nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Es war strahlend, glänzend und von einer Wärme erfüllt, die sie quer durch die Höhle spürte. »Mir ist dasselbe passiert. Ich habe Erinnerungen daran, wie du eine Kette gekauft hast als ein Geburtstagsgeschenk für deine Mutter.«


  Vi keuchte auf. Er sagte die Wahrheit. Noch nie zuvor hatte sie jemandem die schmerzhafte Geschichte dieser Halskette erzählt. Und wenn er einige ihrer eigenen Erinnerungen besaß, dann bedeutete dies doch, dass sie nicht den Verstand verloren haben konnte – und auch nicht ihr Urteilsvermögen. Ein drückendes Gewicht löste sich von ihrer Brust. »Warum teilen wir diese Erinnerungen? Ist der Stab dafür verantwortlich?«


  »Eigentlich hatte ich vermutet, dass die Erinnerungen mit dem Liebesakt verbunden sind«, gab er zu. »Aber einmal sind sie gekommen, als wir nichts … dergleichen getan haben.«


  »Ich habe dich als Kind gesehen. Du wolltest einen Aufenthalt in einem besonderen Trainingslager gewinnen. Aber dann hast du absichtlich verloren, damit dein Freund den Preis bekam.«


  »Das hatte ich ganz vergessen.« Jordan lächelte leicht vor sich hin. »Sein Vater hatte ihn noch nie bei einem Wettkampf gesehen. Er war immer zu sehr mit seinem Beruf beschäftigt gewesen.«


  »Und du hast verloren, damit sein Vater zusehen konnte, wie er gewinnt?« Sie beugte sich zu ihm vor und küsste ihn auf den Mund. »Das war sehr nett.«


  Er schlang die Arme um sie. »Ich habe eine Erinnerung an den Tod deiner Eltern. Ich habe deinen Schmerz gespürt. Deine Angst vor dem Alleinsein. Bei der Göttin, so allein möchte ich mich nie wieder fühlen.«


  »Was weißt du sonst noch?« Sie hielt sich an ihm fest, hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Es tat so gut, ihm ihr Geheimnis zu erzählen. Jetzt hatte sie das Gefühl, einen Verbündeten zu besitzen. Die Wärme in seinen Augen verriet ihr, dass auch er Gefühle haben musste, die er nicht zugeben wollte.


  »Ich habe gesehen, wie du ein Schloss aufgebrochen hast, nur weil du kleinen Kindern etwas zu essen geben wolltest.«


  »Und ich habe gesehen, wie deine Welt vernichtet wurde«, sagte sie zu ihm. »Ich will nicht, dass dasselbe mit der Erde geschieht. Wir müssen die Stämme aufhalten.«


  Ein zischendes Geräusch ertönte, und plötzlich leuchtete das Kraftfeld vor hellen, bläulich weißen Sternen. Verwundert sah Vivianne zu, wie die gesamte Kuppel zu einem dreidimensionalen Sternenfeld wurde.


  Jordan trat zu dem Glas hinüber.


  »Nicht berühren«, murmelte sie.


  Er schenkte ihr jedoch keine Beachtung und hob die Kuppel an. Auch der Stab pulsierte in bläulichem Sternenlicht, hatte nun eine spiralförmige Aura und umgab Jordan mit einem fremdartigen Energiefeld. Als ihn der strahlend blaue Schirm umgab, wirkte sein Gesichtsausdruck ein wenig in sich gekehrt.


  Viviannes Nackenhaare richteten sich auf. Alles in ihr schrie, sie solle sich schnell umdrehen und weglaufen. Weg von diesem verheerenden blauen Licht. Sie war außer sich vor Angst.


  »Jordan!«, schrie sie. »Wie kann man das ausschalten?«


  Er schien sie gar nicht zu hören.


  Ein knisterndes Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Energie wirbelte schneller, als Jordan den Erdschlüssel an sich nahm. Sie leuchtete so hell, dass Vivianne die Hand vor die Augen legen musste, und trotzdem war sie gezwungen zu blinzeln.


  »Jordan, sprich mit mir«, flehte sie ihn an.


  Aber er sagte kein Wort. War die Energie denn feindlich gesonnen? Tötete sie ihn? Oder nahm er sie bloß in sich auf?


  Vivianne hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Dieses höllisch blaue Glimmen wirkte ätherisch, außerweltlich. Sie wusste nicht, wie sie es vertreiben konnte.


  Jordan bewegte sich nicht. Er blinzelte nicht einmal.


  Sie wich zurück, legte die Hand vor den Mund und stand benommen und unsicher da.


  So rasch, wie das Licht gekommen war, verschwand es auch wieder. Das Licht entließ ihn aus seinem Griff, und Jordan sackte bewusstlos zu Boden. Schlüssel und Stab fielen ihm aus den Händen.


  O Gott! War er tot?


  Sie eilte zu ihm. Seine Haut fühlte sich feucht an, und als sie ihm das Auge öffnete, war die Pupille erweitert und reagierte überhaupt nicht. Sie legte ihm einen Finger auf den Hals und fühlte nach seinem Puls. Nichts.


  Seine beiden Herzen schlugen nicht. Seine Brust hob sich weder noch senkte sie sich. Er atmete nicht.


  Vivianne rollte ihn auf den Rücken, schlug mit der Faust gegen seinen Brustkorb und drückte mehrmals heftig dagegen. Dann schob sie seinen Kopf zurück, hielt ihm die Nase zu und atmete in seinen Mund aus.


  »Komm schon, los, atme, verdammt, atme.«


  Fünf Minuten lang machte sie Wiederbelebungsversuche, und während der ganzen Zeit liefen ihr Tränen über die Wangen. Wenn Arthur ihnen hier eine Falle gestellt hatte, dann würde sie aus diesem Tunnel herauskriechen, den Bastard aufspüren und ihn töten.


  »Jordan, du darfst mich nicht verlassen.« Sie drückte gegen seine Brust, doch nur ihr eigener Atem kam in Stößen wieder heraus.


  Noch immer reagierte er nicht.


  Sie setzte die Bemühungen fort, bis ihre Arme schmerzten und der Mangel an Luft sie schwindlig machte. Schließlich lehnte sie sich auf den Absätzen zurück: ein Gefühl des Verlustes drang in sie ein. Er reagierte noch immer nicht. Sie konnte nichts mehr tun.


  Jordan war tot.


  Ein Schluchzen drang aus ihrer Brust. Sie hatte immer gewusst, dass sie ihn am Ende verlieren würde, aber sie hatte doch nicht geglaubt, dass es so schnell kommen könnte. Oder dass ihre Wut und Pein sie so elend durchschütteln würden.


  In der Höhle wurde es dunkel. Ohne das helle Licht des Stabes würde sie bald in völliger Finsternis versinken.


  Wenn Vivianne jetzt nichts unternahm, würde diese Höhle auch schnell zu ihrem Grab werden.


  Der Gedanke, sich in vollkommener Dunkelheit durch den Tunnel zu quetschen, hätte sie eigentlich zutiefst verängstigen sollen. Doch außer grenzenloser Trauer empfand sie nichts. Und sie war erschöpft. Irgendwie musste sie die Kraft finden, wieder aufzustehen.


  Jordan war tot. Und wenn sie hierblieb, würde sie mit ihm sterben. Doch es gelang ihr einfach nicht, sich zu erheben. Daher kroch sie zu Jordan hinüber und sagte ihm ein letztes Lebewohl.


  Dabei stieß sie gegen den Stab, und er rollte zur Seite. Instinktiv ergriff sie ihn und legte ihn in Jordans Hand. Schließlich war der Stab ein Teil von ihm, und sie beide gehörten doch auf ewig zusammen.


  Sein Gesicht war so still. Die Bartstoppeln legten einen Schatten über sein Kinn. Mit geschlossenen Augen wirkte er, als schliefe er.


  Sie betete, er möge nun den Frieden finden, den er im Leben vergeblich gesucht hatte.


  Lebe wohl, mein Geliebter, dachte sie und gestand sich damit die Wahrheit ein. Zu spät allerdings. Sie hatte diesen Mann geliebt. Sie war nur zu stur gewesen, um es zu erkennen. Nachdem er ihr gesagt hatte, dass es für sie beide keine gemeinsame Zukunft geben konnte, hatte sie ihre Gefühle verleugnet. Aber daraus war nichts Gutes erwachsen. Wie viele kostbare Augenblicke hatte sie damit verbracht, gegen das Offensichtliche anzukämpfen?


  Zu viele, verdammt!


  Sie hätte jede Gelegenheit ergreifen sollen, die sich ihnen bot. Jetzt war es zu spät.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. Schließlich zwang sie sich aufzustehen, taumelte auf den Tunnel zu und trat dabei gegen den Erdschlüssel. Er glimmte nur noch in einem ganz schwachen Licht, und auch der Ehrwürdige Stab war blass geworden: Beide starben zusammen mit Jordan.


  Sie bückte sich und hob den Erdschlüssel auf. Vivianne ging mit ihm zu dem Ehrwürdigen Stab zurück und drückte ihn in die Aussparung am unteren Ende. Dann küsste sie Jordan mit schmerzenden Herzen ein letztes Mal auf den Mund. »Ruhe in Frieden.«


  Leer, müde und entmutigt drehte sie sich um und ging auf den Tunnel zu.


  Verlass mich nicht.


  Halluzinierte sie? Hörte sie etwas, das nicht da sein konnte?


  Ich bin noch da.


  Er war tot.


  Nicht mehr.


  Sie drehte sich herum, starrte Jordan an und glaubte, ein Zucken in ihm zu bemerken. Aber seine Brust hob und senkte sich noch immer nicht. Ohne Herzschlag und ohne einen Atemzug in den letzten zehn Minuten getan zu haben, konnte er niemals in der Lage sein, sich telepathisch mit ihr zu unterhalten.


  Sie hoffte auf ein Wunder, kehrte an seine Seite zurück, beugte sich über seinen Mund und lauschte nach seinem Atem. »Jordan?«


  Nichts.


  »Jordan!« Sie schüttelte ihn. »Ich kann dich in meinem Kopf hören, als wären wir in Drachengestalt und würden uns telepathisch verständigen. Was muss ich für dich tun?«


  Nimm den Stab und stell ihn unter die Kuppel. Sie hörte die Worte ganz deutlich in ihrem Kopf.


  Mit einem Gefühl des Erstaunens hob sie den Stab auf. Vor der Kuppel blieb sie jedoch stehen. Als Jordan das Glas berührt hatte, war er von den blauen Lichtern eingehüllt worden. Würden diese blauen Sterne auch sie angreifen, wenn sie nun die Hand hineinhielt?


  Ich würde dich niemals um etwas bitten, das dich verletzen könnte.


  Sie drehte sich herum und sah ihn an. Er hatte sich nicht bewegt. Noch immer schien er nicht zu atmen.


  Jordan war tot. Sie sollte von hier fortgehen, statt in diese Maschine zu greifen, die ihn doch umgebracht hatte.


  Vi, bitte glaub mir. Ich bin es. Wärme und eine sanfte Ermunterung durchfluteten sie, und sie fühlte sich, als würde sie geradezu in seiner Aura baden. Sie war seltsam ruhig, obwohl es mehr als nur einen Grund zur Panik gab. Niemand nannte sie Vi. Niemand außer Jordan.


  »Wie bist du in meinen Kopf gekommen?«, fragte sie.


  Das ist ein sehr komplizierter Kopf, Vi. Du hast einen wunderbaren Geist. Alles wird gut.


  Nichts wurde wieder gut. Jordan war gestorben, und sie verlor allmählich den Verstand. Die Anspannung und die Schmerzen waren unerträglich. Sie sollte nicht auf die Stimme in ihrem Kopf achten und lieber von hier verschwinden.


  Das wäre ein Fehler.


  »Ein Fehler?«


  Für die Erde.


  »Bitte«, flüsterte sie, »sag mir wenigstens, was passiert, wenn ich den Stab unter diese Kuppel stelle.«


  Ich weiß es nicht.


  »Dieses … Ding da hat dich umgebracht.«


  Ich bin nicht tot.


  Sie starrte seinen Leichnam an. »Du atmest nicht mehr. Du hast keinen Puls.«


  Sie spürte, wie eine Art Belustigung durch ihre geistige Verbindung wogte. Vi, mit Toten redet man doch nicht, oder?


  Sie zuckte die Schultern und beugte sich über die Kuppel. In ihr befand sich eine Halterung, die der ganz ähnlich war, die Jordan in die Draco eingebaut hatte. Sie hielt den Atem an, erwartete jederzeit, von blauen Lichtern durchschossen zu werden, und verankerte den Stab in der Halterung.


  Angestrengt starrte sie das Kuppelglas an. Aber obwohl der Stab nun heller pulsierte, erschienen die blauen Sterne nicht. Langsam stieß sie den Atem aus.


  Als hinter ihr Schritte ertönten, richteten sich ihre Nackenhaare auf. Offenbar war sie nicht länger allein.
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    Wenn es nicht die letzte Minute gäbe, würde nie etwas erledigt werden.

  


  Ehronischer Kriegsherr


  Vivianne drehte sich herum und sah Jordan an. Er stand aufrecht und schritt nun mit abgehackten Bewegungen wie ein bewusstloser, nicht atmender Untoter auf sie zu. Entsetzt wich sie zurück, bis sie die Höhlenwand im Rücken spürte. Dieses Wesen, das da auf sie zukam, war nicht ihr Jordan, der sich mit der Geschmeidigkeit eines Panthers zu bewegen pflegte. Was war nur mit dem Mann geschehen, den sie liebte? Befand er sich noch immer irgendwo in diesem Körper und kämpfte darum herauszukommen?


  War sein Puls bloß so schwach gewesen, dass er ihr entgangen war, als sie danach gefühlt hatte? War er vorhin in eine Art Winterschlaf gefallen? In einen Zustand des Scheintodes? Denn nun war er höchst lebendig.


  Und das blaue Licht, das in seinen Augen schimmerte, war das gleiche wie früher. Er redete mit derselben vertrauten und tiefen Stimme. »Ich bin es.«


  »Jordan?«


  »Ich habe mich gewissermaßen kurzgeschlossen und nach dem Schock für mein System noch nicht die volle Gewalt über meine Muskeln wiedererlangt.«


  Sie wollte zwar hoffen, hatte aber Angst davor und verschränkte die Arme vor der Brust, um nicht mehr so zu zittern. Zerrissen zwischen Hoffnung, Angst und Schrecken zwang sie die Worte aus ihrem Mund. »D… du atmest noch immer nicht.«


  »Wie bitte?« Die eine Seite von Jordans Stirn legte sich in Runzeln. »Wovon redest du?«


  »Dein Brustkorb bewegt sich nicht.« Sie drückte sich noch enger gegen die Wand und wünschte, ein Fluchtweg möge sich ihr eröffnen.


  Er blickte an sich herab und legte die Hand auf seine Brust. Dann sah er sie verwirrt an. »Du hast recht. Ich atme nicht.« Er griff nach seinem Kiefer, verfehlte ihn jedoch beim ersten Versuch und rieb sich schließlich das Kinn. »Ich scheine keinen Sauerstoff mehr zu benötigen.«


  Verblüfft, überwältigt und zu ängstlich, um an sein Überleben zu glauben, starrte sie ihn an. »Wie ist das … nur möglich?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, aber eine widerspenstige Locke fiel ihm wieder ins Gesicht. An dieser für ihn so typischen Geste erkannte sie, dass er dieses Rätsel zu lösen versuchte. Seine Bewegungen waren nun koordinierter, beinahe schon vertraut und … normal. Aber er war nicht normal. Er atmete nämlich nicht. Sie hatte nicht gewusst, wie sehr die einfachen Bewegungen, die beim Atmen entstehen, eine Person erst richtig zum Menschen machen. Ohne das Heben und Senken seiner Brust wirkte Jordan steif und abstoßend. Unirdisch. Das war doch nicht ihr Jordan. Oder etwa … ?


  Wenn er allerdings durch irgendein Wunder zu ihr zurückgekommen war, dann würde sie sich daran gewöhnen. Sie würde sich der neuen Lage anpassen. Und dankbar für das Geschenk des Lebens sein.


  Sie beurteilte Jordan jetzt nach den Maßstäben, die für gewöhnliche Menschen galten. Aber dieser Mann hatte jahrhundertelang in Gestalt einer Eule gelebt.


  Jordan streckte die Hand nach ihr aus. »Wir müssen gehen.«


  Sie senkte den Blick … und ergriff seine Hand. »Wird es dir wehtun, wenn ich den Stab wieder entnehme?«


  »Das will ich gar nicht wissen.« Er hob eine Braue. »Zumindest nicht, bevor ich weiß, dass du wieder die Planetenoberfläche erreicht hast.« Er beugte sich über die Glaskuppel, kletterte hinein und setzte sich neben den Stab, der nun etwas stärker pulsierte.


  »Was tust du da?« Hatte der fehlende Sauerstoff seine Hirnzellen geschädigt? Sie versuchte ihre Sorge für sich zu behalten.


  Er bedeutete ihr, ihm Gesellschaft zu leisten. »Setz dich zu mir.«


  Sie warf einen Blick zum Tunnel hinüber. »Wir müssen gehen.«


  Er lehnte sich zurück, das Glas hielt ihm stand. Dann legte er sich ein flaches Stück Glas auf die Schenkel und fuhr mit der Hand darüber. »Du kannst dich darauf setzen; hier ist genug Platz für dich.«


  Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Warum sollte ich dort sitzen wollen?«


  »Vielleicht um mir Gesellschaft zu leisten?«, neckte er sie. »Wir können ganz bequem von hier wegfliegen.«


  »Aber wir haben keinen Motor.« Sie sprach lediglich das Offensichtliche aus.


  »Wir benötigen auch keinen«, beharrte er. Als sie die Stirn runzelte, zeigte er auf den Erdschlüssel. »Wir haben alle Kraft, die wir brauchen.«


  Sie erinnerte sich an die Geschichte, in der der Raumschlüssel ein uraltes Raumschiff in ein glänzendes neues Gefährt verwandelt hatte. Sie hatte auch gesehen, wie der Windschlüssel einen Hurrikan auf dem Sturmplaneten besänftigt hatte. Vermutlich war es furchtbar dumm zu glauben, die Glaskuppel sei nichts anderes als das, was sie zu sein schien – eine große, leere Glaskuppel eben.


  Sie kletterte hinein. Jordan half ihr, sich zu setzen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie gut sich seine Wärme anfühlte und wie geborgen und sicher sie sich zwischen seinen muskulösen Schenkeln fühlte.


  Dann schloss Jordan mit einem Klicken die Kuppel über ihren Häuptern. Ohne ein weiteres Geräusch von sich zu geben, hob die Glaskuppel vom Boden der Höhle ab. Vivianne hielt den Atem an. Würde sie in den Hyperraum springen? Würde sie ihre Insassen unmittelbar an die Oberfläche transportieren? Würde dieses verdammte Ding dafür sorgen, dass auch ihr der Atem ausging?


  Alle drei Vermutungen erwiesen sich jedoch als falsch. Die Kuppel fuhr geradewegs durch den Felsen und durchschnitt die Schichten aus Stein, Kalk und Lehm, als wäre sie nichts anderes als ein Fahrstuhl in einem Schacht.


  »Wie ist das möglich?«, fragte sie und starrte durch das Glas, während der Stab so hell wurde, dass sie ihren langsamen Aufstieg beobachten konnte.


  »Das werde ich wohl erst wissen, nachdem Arthur uns die Geschichte von Dominus übergeben hat.«


  »Warum?«


  »Darin werden sich einige Informationen über den Ehrwürdigen Stab und die Schlüssel befinden.«


  Hoffnung und Ohnmacht erfüllten gleichermaßen seine Stimme. Nun wirkte er wieder wie der Jordan, den sie gekannt hatte, bevor er von den blauen Lichtern geschluckt worden, gestorben und ins Leben zurückgekehrt war.


  Als sie die Oberfläche erreicht hatten, öffnete Jordan die Kuppel, und sie kletterte hinaus. Es war Nacht, aber das Sternenlicht fiel hell auf die Getreidefelder. Jordan nahm den Ehrwürdigen Stab an sich und steckte ihn in die Scheide zurück. Als die Glaskuppel wieder in der Erde versunken war, entdeckte Vivianne die Draco. »Trautes Heim, Glück allein.«


  Jordan ergriff ihre Hand und drückte sie. »Danke dafür, dass du mich gerettet hast.«


  »Gern geschehen.« Sie hatte nicht vergessen, wie bekümmert sie gewesen war, als sie ihn für tot gehalten hatte. Und die Erkenntnis, wie viel er ihr bedeutete, war ihr ebenfalls noch sehr gegenwärtig. Doch nach wie vor empfand sie ein beklemmendes Gefühl in der Brust, und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Wie fühlst du dich?«


  Er sah sie an und streichelte ihre Wange. »Willst du das wirklich wissen?«


  »Ja.« Noch vor wenigen Minuten hatte sie nichts Unbegreifliches und Seltsames mehr hören wollen. Aber nun, da sie sich wieder an der Oberfläche befanden und das Schiff in Sichtweite war, rollte sie mit den Schultern, um die Spannung zu vertreiben, und erwiderte seinen Blick.


  »Ich bin anders geworden. Es gibt einen Teil von mir, zu dem ich erst jetzt Zugang gefunden habe, und ich besitze neue Fähigkeiten, von denen ich wohl nie zuvor etwas gewusst habe.« Seine Stimme klang sanft und nachdenklich, als verstünde er ihre Neugier und ihr Misstrauen.


  »Was für Fähigkeiten?«, fragte sie und versuchte die Angst aus ihrer Stimme herauszuhalten.


  »Kannst du einem Blinden den Unterschied zwischen Rot und Gelb erklären?«


  »Ohne Hilfe von mathematischen Gleichungen? Vermutlich nicht.« Verwirrt blickte sie ihn an, während ihr Puls raste. »Willst du damit sagen, dass du mir nicht einmal sagen kannst, was sich an dir verändert hat?«


  »Was für eine Ungeduld! Gib mir erst einmal Gelegenheit, mich an die veränderten Umstände zu gewöhnen. Ich weiß selbst nicht genau, was mit mir geschehen ist. Dann erst werde ich die richtigen Worte finden. Es ist so, als finde man plötzlich heraus, dass man Muskeln hat, von denen man bisher nichts wusste, und nun lernen will, was man mit ihnen alles anstellen kann.« Wut klang in seiner Stimme mit.


  »Worüber regst du dich so auf?« Sie schenkte ihm einen gelassenen Blick und hoffte, dass er ihre Angst nicht bemerke.


  »Wenn die Stämme meine Heimat nicht zerstört hätten und wenn Trendonis den Stab nicht gestohlen hätte, dann hätte ich auch nicht Jahrhunderte ohne diese Fähigkeiten verbringen müssen. Mein Volk hätte mich gelehrt, wie ich damit leben kann.«


  Sie wollte ihn schon bedrängen, es ihr mitzuteilen, aber er hatte sie gebeten, ihm Zeit zu lassen, damit er es selbst herausfand. Also würde sie ihm diese Zeit geben.


  Obwohl seine Stimme flüsterleise war, spürte sie, dass sowohl Wut als auch Verblüffung in ihm brodelten. Das konnte sie ihm jedoch auch nicht vorwerfen. Die Stämme hatten seine Familie, seine Welt und einen Teil von Jordan selbst zerstört, indem sie ihm sein Geburtsrecht genommen hatten. Ihre Bösartigkeit war unendlich.


  Jetzt, da Jordan ganz zu sich selbst gefunden hatte, sah er nicht nur in voller Klarheit, was ihm angetan worden war, sondern er hatte sich auch verändert. Dieser Jordan war nicht mehr der Mann, den sie zuvor gekannt hatte. Die Unterschiede waren auf den ersten Blick kaum zu erkennen, doch er schien sowohl älter als auch jünger geworden zu sein. Älter, weil er beherrschter und gleichzeitig eher bereit war, sich ihr ganz zu öffnen. Und jünger, weil er vor Tatendrang und Eifer geradezu zitterte.


  Jetzt erinnerte sie sich daran, dass er sich in der Höhle nicht nur telepathisch mit ihr verbunden hatte. Als sie ihn für tot gehalten hatte, hatte er auf ihre Gedanken reagiert. Er hatte sie in sich aufgenommen. »Kannst du noch immer meine Gedanken lesen?«


  »Soll ich es tun?«, gab er zurück. Seine Stimme entsprach einer sanften Liebkosung.


  Der Jordan, den sie gekannt hatte, war ihren Fragen ausgewichen, indem er sie mit eigenen Fragen beantwortet hatte. Doch dieser Jordan hier klang aufrichtig. »Ist mein Wunsch denn von Bedeutung?«


  »Selbstverständlich. Ich werde deine Gedanken nur dann lesen, wenn du mich dazu einlädst.« Jordan besiegelte sein Versprechen mit einem Kuss auf ihre Stirn.


  »Unten in der Höhle hatte ich dich nicht dazu eingeladen«, murmelte sie.


  »Ich bitte um Entschuldigung.« Er verneigte sich mit einer Förmlichkeit vor ihr, die sie noch nie zuvor an ihm beobachtet hatte. »Ich hatte noch nicht die volle Kontrolle über mich. Ich war dabei, mein altes Selbst mit meinem neuen Selbst zu verschmelzen.«


  Sie verspürte einen Schmerz in ihren Herzen und kniff die Augen zusammen. »Wie viel von dem alten Selbst ist denn noch da?«


  Er kicherte; es klang warm und sinnlich. »Ich habe nichts verloren.« Er flüsterte ihr ins Ohr: »Ich weiß noch immer ganz genau, was du magst.«


  Er kitzelte ihr Ohr mit den Lippen, doch sein warmer Atem strich nicht über ihren Hals. Sie hätte es niemals für möglich gehalten, wie sehr eine so einfache Tatsache sie erschüttern könnte. Sie versteifte sich und zwang sich dann wieder zum Entspannen. Dies hier war Jordan. Er lebte, war charmant und dabei unglaublich sexy.


  Aber er war auch anders.


  